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    Glücklich allein ist die Seele, die liebt.


    Johann Wolfgang von Goethe


    

  


  
    Die Erbin, die Sünde, der Schwur


    … ist ein rein fiktionales Werk. Auch wenn Vorgänge oder Schicksale aus diesem Roman an Geschehnisse oder lebende beziehungsweise verstorbene Personen aus dem wirklichen Leben erinnern: Die Handlung und die Romanfiguren oder ihre Namen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Auch die Orte des Geschehens und die Namen der erwähnten Banken oder aller anderen Institutionen, insbesondere auch der Behörden, sind ausgedacht. Reale Namen, zum Beispiel von Orten, Ordens-Einrichtungen, Kirchen, Sehenswürdigkeiten oder Landschaften, sind, soweit sie Erwähnung fanden, ausschließlich aus schriftstellerischen Gründen eingebaut, sie dienen lediglich als Kulisse für die rein fiktive Story.

  


  
    1. Die Nacht der Tat


    Die Frau, die in wenigen Minuten das schlimmste Verbrechen verüben wollte, zu dem eine Mutter fähig ist, verharrte im Rundbogen eines alten Fachwerkhauses in der Domgasse. Hatte sie Stimmen gehört? Hatte irgendjemand hinter den Gardinen sie beobachtet?


    Das nasse Pflaster der Straße glänzte im Schein der gusseisernen Straßenlaternen. Die Frau lauschte hinaus in die Nacht. Als kein Geräusch die Stille unterbrach, blickte sie vorsichtig die Straße hinab, dorthin, woher sie gekommen war– und in die Richtung, die vor ihr lag.


    In ihren Armen hielt sie ein dunkles Bündel. Sie drückte es fest an sich, ihr Leib schützte es gegen die Kälte– und auch gegen den feinen Regen, der sich wie ein feuchter Film über die kleine Stadt gelegt hatte.


    Zögernd trat sie hinaus auf die Fahrbahn, die sich ohne jeden Gehsteig zwischen den alten Häusern hindurchschlängelte. Fast alle Gebäude trugen ein kunstvoll geschmiedetes Wappen, das ein Gewerk symbolisierte und dem Betrachter wie vor hundert Jahren verkündete, wer in dem Haus wohnte: ein Apotheker neben einem Schreinermeister und gegenüber der Juwelier neben dem Schuhmacher.


    Nichts hatte sich geändert in den letzten Jahrzehnten: weder die Fassaden noch die Einstellung der Menschen dahinter. Nur das Eiscafé war neu, das vor einem Jahr die Konditorei ersetzt hatte und den Schulschwänzern im Winter Pizza statt italienischer Eiscreme garantierte.


    Was hätte sich auch ändern sollen in Talstadt? Die Menschen waren gläubig und zufrieden, die Domglocken gaben den Takt an und die Millionenstadt München lag so weit weg, dass niemand ohne Wurstsemmel und Zeitung den Zug bestiegen hätte.


    Die Frau kannte jedes Haus. Fast täglich war sie früher diese Gasse entlang geschlendert– allein mit ihren Gedanken und ihrem Geheimnis.


    Jetzt huschte sie im Schatten der Häuserzeile scheu zum großen Platz am Ende der gepflasterten Straße. Sie drückte ihre Last so eng an sich, als wäre sie ein Teil ihres Körpers. Ein langer schwarzer Rock, der beim Laufen gegen ihre Knöchel schlug, verhüllte ihre Beine, ein weiter schwarzer Mantel ihren Körper. Um ihren Kopf hatte sie ein Tuch geschlungen, das ihr Gesicht verbarg und nur noch ihre dunklen, verweinten Augen frei ließ. Wenn sie schon jemand sehen sollte– dann würde er sie wenigstens nicht erkennen.


    Und er würde auch keine präzise oder hilfreiche Beschreibung abgeben können.


    Dort, wo die Domgasse endete und den Blick freigab auf den runden Platz mit dem wuchtigen Gotteshaus, das so alt war wie die Gedanken seiner sonntäglichen Besucher, blickte die Frau gehetzt um sich. Entschlossen hastete sie die breiten, ausgetretenen Steinstufen zum Portal mit den schweren, eisenbeschlagenen Flügeltüren empor, die um diese Stunde den Weg zum Inneren versperrten. Behutsam löste sie das dunkle Bündel aus ihren Armen, küsste es zärtlich und legte es vorsichtig auf der obersten Stufe ab. Dann eilte sie, wie von Furien getrieben, zurück in die Dunkelheit der Gasse.


    Als sie sich unbeobachtet wähnte, betrat sie nervös eine Telefonzelle, nestelte zwei Münzen aus ihrer Manteltasche und wählte mit fahrigen Bewegungen fünf Ziffern.


    Noch bevor das erste Freizeichen verklungen war, wurde am anderen Ende abgehoben– so eilig, als hätte der andere das Klingelzeichen geradezu herbeigesehnt.


    Die Frau wartete nicht, bis sich der Angerufene mit seinem Namen meldete. Sie hörte seinen heftigen Atem und sie wusste, wer es war.


    Verzweifelt und mit tränenerstickter Stimme keuchte sie ins Telefon: »Ich hab’s getan– aber ich hätte es nie tun dürfen! Nie, nie, nie– hörst du?«


    Dann knallte sie den Telefonhörer wieder in die Halterung, stürzte aus der Telefonzelle und verschwand in der Dunkelheit.


    


    

  


  
    2. Das verhängnisvolle Erbe


    Idyllisch liegt Talstadt am Fuße der Berge, eingebettet in grüne Wiesen auf der einen Seite, geschützt vom mächtigen Gebirgsmassiv der bayerischen Voralpen auf der anderen. Im Zentrum das imposante Gotteshaus und der weitflächige runde Marktplatz– eingekreist von historischen Gebäuden. In der malerischen Häuserzeile überragen zwei der Bauten alle anderen um eine Fensterhöhe: die traditionsreiche Waldenberg-Bank und, gleich nebenan, das einzige Notariat in der kleinen Stadt. Beide Bauten haben mit goldenen Schnitzereien reich verzierte Eingangstüren und schwere grüne Fensterläden. Einen Gegensatz bilden die jeweiligen Türkameras, die jeden Besucher erfassen, sobald er geläutet hat oder eine der schweren schmiedeeisernen Türklinken herabdrückt.


    In einem mit dunklem Holz getäfelten Raum des Notariats hatte eine Frau in einem dunklen Kostüm mit streng nach hinten gekämmtem dunkelbraunem Haar Platz genommen: Stefanie Waldenberg, die 34-jährige Tochter des Privatbankiers Maximilian Waldenberg, der bei einer Fuchsjagd tödlich verunglückt war. Sein schwarzer Hengst hatte gescheut, sich aufgebäumt und seinen Reiter abgeworfen. Der 69 Jahre alte Waldenberg hatte sich beim Sturz das Genick gebrochen. Er war auf der Stelle tot.


    Regungslos und ohne einen Ausdruck von Gefühlen verfolgte seine Tochter jetzt die Bewegungen des grauhaarigen Mannes auf der anderen Seite des runden Tisches. Ihr war nicht wichtig, was sie gleich erfahren sollte. Sie war ohnehin gewillt, ihr Leben so zu leben, wie sie es gewohnt war. Dass sie hier saß, war für sie nicht mehr als eine Formsache.


    Nichts wird mich mehr aus der Bahn werfen, nahm sie sich vor, auch nicht Dr. Joseph Hallhuber, der 70-jährige Notar, der jetzt umständlich ein mehrere Seiten starkes Dokument aus einem Umschlag zog.


    »Ich kann es immer noch nicht begreifen, dass Ihr Vater verunglückt ist«, sagte er mitfühlend. »Er hatte mir noch kurz vor seinem Tod berichtet, wie er sich auf die Fuchsjagd freut. Und er war, das darf man nicht vergessen, einer der besten Reiter im Tal.«


    Der Notar nickte wie zur Bestätigung vor sich hin und schlug die erste Seite auf: »Dies ist der letzte Wille Ihres Herrn Vaters.«


    Dr. Hallhuber war seit Jahrzehnten der Hausnotar der Waldenberg-Bank, einem kleinen aber feinen Geldinstitut, das die Vermögen zahlreicher wohlhabender Familien aus der Region bereits seit mehreren Generationen betreute: basierend auf traditionellen Werten, in tiefem Vertrauen auf Treue und Erfolg ihrer Kunden– aber ein wenig angestaubt und zu klein für große Geschäftserfolge in der Zukunft.


    Hallhuber, der dem Verstorbenen vier Jahrzehnte lang freundschaftlich verbunden war, unterbrach das Verlesen der Urkunde und erinnerte Stefanie daran, dass sie glücklicherweise auf Wunsch ihres Vaters eine Banklehre absolviert hatte, bevor sie sich– zum Leidwesen ihrer Eltern– entschloss, mit einem kleinen Kunst- und Antiquitätenladen in München auf eigenen Füßen zu stehen.


    Der Notar blickte kurz zu ihr hinüber, dann verlas er mit sonorer Stimme das Testament.


    »Die Bank soll Dir allein gehören, mein geliebtes Kind«, schrieb ihr Vater, »bange nicht davor; Deine Ausbildung, auch wenn Du sie nicht mit Begeisterung absolviert hast, wird Dir dabei zugutekommen.«


    Der Notar unterbrach nur kurz, blickte auf Stefanie und, als sie sich nicht regte, fuhr er fort: »Ich bin davon überzeugt, dass Du unser Traditionshaus in eine gesicherte neue Zeit zu führen in der Lage bist. Ich vertraue darauf, dass das Erbe Deiner Vorfahren auch die nächste Generation erfolgreich übersteht.«


    Eine Viertelstunde lang las er die folgenden Seiten vor, dann überreichte er der Erbin das Testament und ließ sich den Empfang quittieren. »Eine Ausfertigung bleibt, so wurde es mit dem Erblasser abgesprochen, auf seinen Wunsch im Notariat.«


    Zum Abschied zog Hallhuber stirnrunzelnd noch einen Brief hervor und reichte ihn Stefanie.


    »Ihr Herr Vater hat mir diesen versiegelten Umschlag mit der ausdrücklichen Order anvertraut, ich möge ihn Ihnen erst nach seinem Tode überreichen. Nur Ihnen, Ihnen ganz persönlich!«


    Stefanie war verwirrt. Was könnte der Umschlag enthalten, was könnte ihr Vater ihr noch auf den Weg mitgeben wollen? Sollte sie etwa ihr eigenes Geschäft aufgeben, um in der Bank zu verstauben?– Niemals!


    Wortlos steckte sie den Umschlag in ihre Handtasche aus abgegriffenem schwarzen Leder, die sie vor mehr als 20 Jahren in der Altstadt von Florenz bei einem Straßenhändler erstanden hatte.


    


    

  


  
    3. Der Zauber der Feldblumen undeinBlick zurück


    Stolz erhob sich das Dach der weißen Villa am Rande der kleinen Kreisstadt über die Bäume im Park. Wie eine Burg, dachte Stefanie immer wieder, wenn ihr Blick aus der Ferne auf die hochherrschaftliche Villa fiel. Ihr Großvater Gregor Waldenberg hatte das Grundstück erworben und zweistöckig bebaut. Viel zu kitschig in ihren Augen und auch ein paar Nummern zu groß für sie. Alleine würde sie sich hier verloren vorkommen.


    Schon als Kind hatte sie sich nicht immer wohl gefühlt in dem Haus, das so viel Macht ausstrahlte: Macht über das Land und seine Leute, Macht aber auch über seine Bewohner– auch über Stefanie.


    Sie dachte an ihre Mutter, die die Villa geliebt hatte. Das Haus und seine Ausstrahlung entsprachen ihrem Wesen und ihren Ansichten. Johanna Waldenberg hatte stets Wert gelegt auf Stil und Großzügigkeit, aber auch auf die Einhaltung von Vorsätzen und Lebensregeln. Sie waren so unverrückbar wie das Gemäuer der Villa und sie prägten Stefanies Erziehung zu Disziplin, Gehorsam und eisernem Durchhaltewillen.


    Nicht selten hätte sich Stefanie mehr Verständnis gewünscht für ihre eigenen Vorlieben; für Malerei und für übermütiges Umhertollen. Und auch für den kindlichen Eigensinn, der sie bisweilen beherrschte.


    Ganz anders ihr Vater, zu dem sich Stefanie zwangsläufig stärker hingezogen gefühlt hatte. Maximilian Waldenberg galt als Mann mit Verantwortungsgefühl und Gemeinsinn. Er hatte der Stadt einen Kindergarten gestiftet, regelmäßig die Sonntagsmesse besucht und im Kirchenchor begeistert mitgesungen.


    Seiner Tochter hatte er jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Zu ihrem 10. Geburtstag bekam sie ein Shetland-Pony, das sie auf den Namen »Struwwelpeter« taufte. Und wenn sie mit Freunden feiern wollte, überraschte er sie mit der Anwesenheit der gesamten Schulklasse. Dabei hätte Stefanie am liebsten nur einen Mitschüler eingeladen: Giuseppe, den dunkelhaarigen Sohn eines Südtiroler Schreinermeisters, der mit den ersten Gastarbeitern nach Deutschland gekommen war.


    Giuseppe war, im Gegensatz zu Stefanie, ein schlechter Schüler. Aber er heckte die ausgefallensten Streiche aus, um ihr zu imponieren– und erntete dafür die erhoffte Bewunderung. Die »Tochter aus bestem Hause« war aber auch deshalb sein Schwarm, weil sie nicht selten mutig und schlagfertig die Klasse gegenüber den Lehrern vertreten hatte. Manchmal ein wenig provozierend, aber stets mit Hartnäckigkeit, die Interessen ihrer Klasse im Blick. Die Mitschüler dankten es ihr und wählten sie mehrmals zur Klassensprecherin.


    Für Stefanie wagte Giuseppe, was ihm einen Rauswurf aus der Schule hätte einbringen können: Als sie ihm anvertraute, dass ihr Pony krank sei und sie sich Sorgen machte, drückte er in einem unbeobachteten Augenblick den Feuermelder auf dem Schulgang im Erdgeschoss, so dass die Kinder evakuiert werden mussten. Ihre letzte Schulstunde fiel aus; Stefanie konnte nach Hause rennen.


    Ihr Pony lag auf der Seite im Stroh. Mit glasigen Augen blickte es Stefanie an. Weinend setzte sich das Mädchen zu »Struwwelpeter« und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Sie streichelte den Hals des geliebten Tieres, bis sie spürte, dass kein Leben mehr in ihm war.


    Giuseppe war für Stefanie mehr als nur ein Schulfreund, seit er sie eines Tages nach dem Unterricht nach Hause begleitet hatte. Der Junge war plötzlich stehengeblieben, hatte nach Stefanies Arm gegriffen und befohlen: »Augen zu und wegschauen!«


    »Was hast du vor?«, wollte Stefanie wissen.


    »Überraschung…«, antwortete Giuseppe vielsagend.


    Er pflückte zwei Mohnblumen, die am Wegesrand wuchsen, nahm Stefanie spontan in seine Arme und drückte ihr mit träumerischer Hingabe einen kindlichen Kuss auf die Wangen. Dann legte er die Blumen in ihre Hand und befahl: »Augen auf!«


    Stefanie lief puterrot an. Schüchtern hauchte sie ein »Dankeschön« und lief schnell ein paar Schritte voraus, damit der Junge ihre Verlegenheit nicht sehen konnte. Seitdem ließ sie sich von Mohnblumen verzaubern.


    Die erste Zuneigung endete abrupt, als Giuseppes Familie eines Tages Talstadt verließ und zurück nach Italien zog. Beide Kinder konnten ihre Abschiedstränen nicht zurückhalten.


    Stefanies größte Leidenschaft war die Malerei. Wenn die anderen Kinder Fangen spielten, versank sie in ihre Bilder und ließ sich forttragen von ihrer Phantasie. Nicht selten glaubte sie, den Duft der Blüten zu riechen, die sich im Licht der alpenländischen Frühlingssonne in leuchtenden Farben auf ihren Zeichenblättern entfalteten.


    Ihr Vater wusste um ihr Talent, mit Stift und Pinsel Stimmungen zum Ausdruck zu bringen und richtete ihr ein Studio unter dem Dach ein. Es war von Licht durchflutet und gewährte ihr gleichzeitig ungestörte Zuflucht, wenn sie allein sein wollte.


    Auf dem Gymnasium entschied sich Stefanie für den Kunst-Leistungskurs. Sie war die Beste in ihrer Klasse und auch ihre Lehrer waren stolz auf sie– bis zu dem Tag, an dem Stefanie eine Stunde zu spät von der Schule nach Hause kam, begleitet von ihrer Kunstlehrerin.


    »Was meinen Sie, was Ihre Tochter sich geleistet hat?«, hielt sie den Eltern empört vor und schilderte entrüstet– und ohne eine Antwort abzuwarten _ was sich zugetragen hatte: »Nicht nur, dass Ihre Tochter sich unter angeblichen Kopfschmerzen vom Mathematikunterricht drücken wollte…«


    Die Lehrerin musste tief Luft holen, bevor sie empört fortfuhr: »Plötzlich ertönte auch noch die Feuersirene.«


    Erwartungsvoll blickte sie Stefanies Eltern an: »Dreimal dürfen Sie raten, wer den Feuermelder eingeschlagen hatte?«


    In ihren Augen leuchteten Triumph und Entrüstung gleichermaßen: »Ihre Tochter, ja Ihre Tochter, die war es…«


    Stefanies Eltern verschlug es für einen Augenblick die Sprache.


    Die Lehrerin hieß Frau Schrobert und sie war stolz auf den engen Kontakt, den sie zu den Eltern hielt. »Ich bin ein wenig besorgt, weil Stefanie so etwas bisher noch nie getan hat. Ich dachte, Sie sollten es wissen.«


    Stefanie schaute schuldbewusst und dachte nur: blöde Kuh!


    Als die Schrobert gegangen war, fragte ihr Vater: »Willst du mir nicht sagen, warum du es getan hast?«


    Stefanie überlegte: Soll ich ihm gestehen, dass ich in diesem Augenblick ganz stark an Giuseppe denken musste und ihm nahe sein wollte? Dass es langweilig ohne ihn ist?


    Papa würde wahrscheinlich doch nicht verstehen, dass es ein tolles Gefühl war, als die ganze Schule geräumt wurde– nur meinetwegen! Jetzt weiß ich wenigstens, was für einen Spaß Giuseppe bei seinen Streichen hatte.


    »Ach, es war nur so eine Laune«, antwortete sie. »Ich mach es nicht noch einmal.«


    Je älter Stefanie wurde, desto häufiger blickte ihr Vater besorgt und wie geistesabwesend zu ihr hinüber. »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie ihn wiederholt in solchen Augenblicken. Doch ihr Vater schüttelte dann gedankenverloren den Kopf und verließ das Zimmer.


    Es wird mit Problemen von Papas Bank zusammenhängen, sagte sie sich. Vermutlich will er nicht darüber reden.


    Vier Tage nach ihrem zwölften Geburtstag dann ein Schock für Vater und Tochter: Ein heimtückischer Krebs hatte Stefanies Mutter getötet. Der Witwer hatte sich seit der Beerdigung besonders rührend um Stefanie gekümmert und sie hatte gehofft, seine Fürsorge eines Tages zurückgeben zu können: Nie will ich ihn enttäuschen, nahm sie sich vor. Nie werde ich seine Liebe unerwidert lassen.


    Und so fügte sie sich auch seiner Bitte, eine Lehre als Bankkauffrau anzutreten, um vielleicht doch eines Tages das väterliche Geldhaus leiten zu können. Lediglich der Gedanke, dass Geld und der richtige Umgang damit auch die Kunst beflügeln könnte, hatte Stefanie über das ungeliebte Fach hinweggetröstet. Das Ende der Banklehre empfand sie wie eine Befreiung. Ihr Prüfungszeugnis legte sie ganz unten in der Schublade ihres Schreibtisches ab.


    Nach der Banklehre folgte sie ihren Empfindungen und studierte Kunst. Für ein Jahr unterbrach sie ihr Studium, zog nach Florenz und lernte Italienisch. Zutiefst bewunderte sie die alten Maler und ihre Werke; nichts zog sie so sehr in ihren Bann, wie das Eintauchen in vergangene Epochen.


    Zurück in Deutschland lernte sie ihre erste große Liebe kennen: Michael, einen großgewachsenen, stets fröhlichen Kunststudenten. Wenn sie nachts schlaflos in ihrem Bett lag, mochte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als gemeinsam mit ihm Antiquitäten zu restaurieren und einen kleinen Kunstladen zu eröffnen. Und mit ihm eins zu werden. Bei diesem Gedanken spürte sie den Schlag ihres Herzens schneller als je zuvor.


    Dann kam der Tag, den sie so sehr herbeigesehnt hatte. Er begann mit einer Bergwanderung und er endete in einer Almhütte. Beide standen am Fenster eines karg möblierten Hüttenzimmers. Sie schauten ins Tal, ohne die Aussicht wirklich wahrzunehmen. Michael trat hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille. Er schmiegte sich fest an ihren Körper. Verträumt erwiderte sie seinen Druck. Dann drehte sie sich mit einem Ruck zu ihm um und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie küsste seine Stirn, seine Augen, seine Wangen. Michael erwiderte ihre Liebkosungen erst zaghaft, dann mit wachsender Leidenschaft.


    Ohne sich voneinander zu lösen, tasteten sie sich zum Bett, zogen sich gegenseitig die Kleidung aus und genossen ihre Vertrautheit.


    Beide waren bereit für einander und verschmolzen in ihrer Zärtlichkeit …


    Lange lagen sie nach ihrer ersten Hingabe schweigend und eng umschlungen miteinander auf dem Bett. Stefanie spürte die Wärme seines Körpers und– als er sich ein zweites Mal über sie beugte– Gefühle, die sie sich vorher nie hätte vorstellen können.


    In dieser Nacht erlebte Stefanie den süßen Schmerz der ersten Umarmung– und Michael die durstige Leidenschaft einer liebenden Frau.


    Ein Leben mit Michael– das Schicksal erfüllte ihr diesen Lebenstraum nicht: Ihr Freund starb mit 26 Jahren bei einem Kletterausflug in den Alpen. Ein Stein hatte sich unter seinen Füßen gelöst, Michael verlor das Gleichgewicht– er stürzte in die Tiefe.


    Stefanie wäre ihm am liebsten in den Tod gefolgt. Allein die Erinnerung an die Worte ihrer verstorbenen Mutter zwang sie, am Leben zu bleiben: »Du darfst niemals aufgeben«, hatte ihre Mutter gefordert und: »Wenn du verzweifelt bist, denk an die, die dich lieben. Das verleiht dir Kraft.«


    Der Tod in den Bergen hatte dazu geführt, dass Stefanie fortan die innige Nähe zu anderen Männern weitgehend mied. Es gab es nur wenige Ausnahmen: Sie zählte sie nicht– und sie zählten auch nicht…


    Wer hätte Michael auch schon ersetzen können? Sie war überzeugt, dass es niemanden gab, den sie jemals so würde lieben können.


    Aber es gab noch einen weiteren, vielleicht noch viel wichtigeren Grund für ihre weitgehende Entsagung: Stefanie fürchtete, das Schicksal könnte ihr erneut jemanden nehmen, der ihr alles bedeutete. So trat sie häufig kühl, desinteressiert oder sogar unfreundlich auf– umgeben von einem unsichtbaren Panzer, der sie und ihre Gefühlswelt umhüllte. Doch mit den Jahren sehnte sie sich immer stärker nach einem neuen Glück zu zweit, nach den Armen eines wertvollen Mannes. Ob vielleicht Silvio Bertone, der neue Partner ihres Vaters…?


    Ach was! Sie verbot sich diesen Gedanken. Sie wusste ja viel zu wenig von ihm.


    

  


  
    4. Ein unheimliches Geständnis


    Als Stefanie jetzt ihren Wagen den geschlängelten Kiesweg zur Villa empor steuerte, ging ihr der Brief ihres Vaters nicht aus dem Sinn, den der Notar hervorgekramt hatte.


    Was mag Papa noch aufgeschrieben haben, fragte sie sich.


    Eilig stieg sie die Stufen der Freitreppe der herrschaftlichen Villa empor. Das Hausmädchen hatte frei, Stefanie war alleine in dem mächtigen Prunkbau. An diesem Tag kam er ihr wie ein Hort düsterer Geheimnisse vor– ohne, dass sie dafür einen Grund hätte angeben können.


    Im Arbeitszimmer ihres verstorbenen Vaters öffnete sie den geheimnisvollen Briefumschlag. Darin war ein zweiter Umschlag verborgen mit der handschriftlichen Anrede:


    »Für meine geliebte Tochter!«


    Auf der Rückseite prangte das Siegel, das ihr Vater nur selten und ausschließlich auf wichtigen Dokumenten eingesetzt hatte. Es zeigte ein stilisiertes Bergmassiv und die Initialen GW, die Anfangsbuchstaben ihres Großvaters und Begründers der Bank, Gregor Waldenberg.


    Stefanie setzte sich in einen der schweren englischen Ledersessel und schlitzte den Umschlag auf. Darin fand sie einen handgeschriebenen Brief, mehrere Seiten dick. Erstaunt entfaltete sie das Schreiben.


    Zuerst schlug ihr Vater darin vor, das treue Bankpersonal und auch den bisherigen Geschäftsführer Thomas Rottmayer weiter zu beschäftigen.


    Stefanie blätterte die erste Seite des Briefes um. Irritiert und von innerer Unruhe gepackt, las sie weiter. Auf dem zweiten Blatt gestand ihr der Verstorbene:


    »Wenn Du diesen Brief in den Händen hältst, wird der Tod uns für immer getrennt haben. Doch bevor ich gehe, möchte ich Dir im Angesicht meines Abschiedes aus dem irdischen Leben sagen, was Dir Deine Mutter offenbaren wollte, als Du Deinen 16.Geburtstag feiertest. Doch ihre heimtückische Krankheit ließ es nicht mehr zu; der Tod kam ihr zuvor.


    Ich selbst habe das Folgende immer und immer wieder mit mir herumgetragen; habe mehrmals den festen Entschluss gefasst, mit Dir zu reden. Doch ich war zu feige und so schreibe ich Dir heute mit denkbar schlechtem Gewissen auf, was ich Dir schon seit Johannas Tod hätte anvertrauen müssen. Bitte verzeih mir, dass erst mein Testament Dir auch mein Geständnis freigibt.«


    Stefanie runzelte die Stirn. So hatte ihr Vater noch nie geschrieben oder mit ihr geredet. Was mochte er ihr mitteilen wollen, dass er sich derart mit der Offenbarung quälte?


    Gebannt las sie weiter, was ihr Vater in seinem typischen Briefstil hinterlassen hatte, den sie manchmal als »geschwollen und sehr staatstragend« empfunden hatte:


    »Ich muss ein wenig ausholen: Deine Mutter und ich hatten uns sehnlichst ein Kind gewünscht. Doch Johanna konnte keinen Nachwuchs bekommen. Schon kurz nach unserer Hochzeit hatten wir deshalb einen Adoptionsantrag gestellt und die zahlreichen amtlichen Überprüfungen absolviert, die erfolgreich bestanden werden mussten, um eine Eignung für die Aufnahme eines Kindes nachzuweisen. Das ist uns gelungen; wir brachten es bis zum Eintrag in die Warteliste. Doch unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


    Dann kamst Du zur Welt und der Behördenleiter, dem ich einst mit einem großzügigen Kredit zum eigenen Haus verholfen hatte, zeigte sich dankbar und erfüllte mit der Genehmigung, Dich zu adoptieren, unseren sehnlichsten Wunsch.


    So erreichte das Glück doch noch unser Haus an dem Tag, an dem Du zu uns kamst. Der Herrgott war gütig und er machte uns ein wunderbares Geschenk mit der Möglichkeit, Dich zu adoptieren.«


    Stefanie blätterte wie vor den Kopf geschlagen um auf die nächste Seite– voller Bangen, was dort noch auf sie warten mochte.


    »Johanna nahm Dich an, wie eine leibliche Tochter. Dafür hatte sie sich schon Monate zuvor, als sich die Chance der Adoption abzeichnete, ausschließlich in unserem Münchner Haus aufgehalten und war erst mit Dir auf dem Arm nach Talstadt zurückgekehrt. Niemand sollte erfahren, dass Du ein Adoptivkind bist, weil wir Dich nie, niemals anders als ein eigenes Kind behandeln wollten. Ich hoffe, dies ist uns auch gelungen. Es fiel uns beiden nicht schwer, denn Du warst »unser« Kind, ohne jede Einschränkung; mit der Adoption wurdest Du auch im gesetzlichen Sinne unsere Tochter: eine echte Waldenberg.


    Es war zudem ein unendliches Glücksgefühl, dass Du uns beiden mit Deinem Werden beschert hattest und auf das kein Schatten fallen sollte.«


    Stefanie war bleich geworden: Das hätte Papa mir alles wirklich eher sagen können. Er hätte doch wissen müssen, dass ich ihm keinen Vorwurf deswegen machen würde.


    Sie musste tief Luft holen, bevor sie weiterlas:


    »Das Geheimnis um Deine Geburt und Deine wirkliche Herkunft soll auch künftig niemand erfahren, damit nicht nachträglich das Ansehen der Waldenbergs darunter leidet. Daher kennt auch der getreue Hallhuber nur einen Teil unseres Geheimnisses. Er weiß lediglich, dass wir Dich adoptiert haben.«


    Stefanie überlegte: Heißt das, dass mir noch eine größere Enthüllung bevorsteht? Wenn die Adoption nur ein Teil sein soll? Verwirrt las sie weiter:


    »Wie ich eingangs bereits erwähnte, hatten wir nicht den Mut, frühzeitig mit Dir über Deine Herkunft zu sprechen. Ich habe stets vor dem Tag gebangt, an dem Du eine Geburtsurkunde benötigen würdest. Das wäre spätestens der Fall gewesen, wenn Du hättest heiraten wollen. Denn aus der Urkunde wäre hervorgegangen, dass Deine Eltern unbekannt sind. Den Schock, den Du dabei zwangsläufig hättest erleiden müssen, den wollte ich Dir mit diesen Zeilen wenigstens lindern.


    Wer Deine leibliche Mutter ist, wollte Johanna nie wissen, auch nicht, wer unser Adoptivkind, also Dich, meine geliebte Stefanie, gezeugt hatte. Und wahrscheinlich hat sie damit richtig gehandelt.


    Was ich Dir jetzt mitteile, hat Deine Mutter nie erfahren, auch nicht die Behörden. Es wissen nur zwei Menschen, was ich Dir hiermit anvertraue: Johanna war nicht Deine leibliche Mutter– aber ich war Dein echter, Dein biologischer Vater.«


    Stefanie erstarrte. Wie betäubt las sie die nächsten Zeilen:


    »Manchmal ist es sicherlich besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen, wenn Fehler nicht wieder gut gemacht werden können. Für den Fall, dass Du jedoch das Bedürfnis verspürst, Deine leibliche Mutter kennenzulernen, lege ich Dir ihre letzte Adresse bei (sie würde sicherlich stolz auf Dich sein, wenn sie Dich als erwachsene Frau wiedersehen sollte). Bitte denke nicht schlecht von ihr; sie ist ein guter Mensch.«


    Stefanie musste erneut unterbrechen; sie konnte nicht mehr weiterlesen. Ihre Hände zitterten, ihr wurde schwindelig. Unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf:


    Ich bin zwar nicht die Tochter meiner Mutter, aber das Kind meines Vaters. Heißt das, dass mich eine Leihmutter ausgetragen hat?


    Stamme ich etwa aus einer Samenbank mit dem Sperma meines Vaters, weil Johanna keine eigenen Kinder bekommen konnte?


    Warum hat Papa meiner Mutter nicht gesagt, dass er mein leiblicher Vater ist und ich sein eigenes Kind? Bin ich etwa das Ergebnis einer Lovestory? Oder etwa eines billigen Seitensprungs– vielleicht sogar die ungeliebte Folge der Sex-Affäre einer Nacht?


    Warum hat er seine Frau so getäuscht und sie dazu gebracht, ein Kind zu adoptieren? Ein Kind, das sie für das Kind eines Fremden hielt– und das in Wirklichkeit von ihrem eigenen Ehemann stammte?


    Immer neue Fragen wühlten sie in ihrem Innersten auf:


    War das der Grund, warum ich meiner Adoptivmutter so wenig ähnelte? Und war das auch der Grund, warum ich mich zu ihr weniger hingezogen fühlte als zu meinem Vater?


    Wer aber ist meine richtige Mutter? Was ist sie für eine Frau?


    Was habe ich überhaupt von ihr, welche Eigenschaften: sind es gute, sind es weniger gute?


    Wer bin ich wirklich?– Ich will es wissen!


    Wie betäubt las sie die letzten Absätze:


    »Ich weiß, was ich Dir damit zumute und dennoch flehe ich Dich inständig an, mir zu verzeihen– Johanna kann ich nicht mehr darum bitten; der Tod hat sie mir vorzeitig genommen und ich konnte mich nur unehrenhaft von ihr verabschieden.


    Ich wünsche Dir ein glückliches und schönes Leben– wann immer ich von Dir gegangen sein werde und der Tod mir keine Gelegenheit mehr gegeben haben wird, Dich noch ein Stück des Weges zu begleiten.


    Dein Dich liebender Vater.«


    Stefanie sprang auf, trat vor das große Porträt ihres geliebten Vaters an der Wand. Ihre Worte waren Anklage und Ausbruch von Verzweiflung:


    Wie konntest du nur so feige sein und mir das alles so lange verheimlichen?


    Wie konntest du nur mit einem derartigen Geheimnis leben?


    Wie konntest du Mutti so schändlich hintergehen und ihr ein Kind von Dir unterschieben?


    … und nach wie vor gabst du den angesehenen und gläubigen Bankier im Kirchenchor! Was für eine Heuchelei, was für eine Doppelmoral!


    Ein Weinkrampf schüttelte sie, als sie an ihre eigentliche, ihre leibliche Mutter denken musste:


    Wie konnte sie nur so herzlos sein, mich herzugeben?


    Wer aber ist sie?


    Vor Stefanies Füßen lag ein loses Blatt aus dem Vermächtnis: die Adresse von Sabine Schumann in Grömitz an der Ostsee– der letzte bekannte Aufenthaltsort ihrer leiblichen Mutter.


    


    

  


  
    5. Die Gurus mit den goldenenHändchen


    Eine Woche lang pendelte Stefanie zwischen der väterlichen Villa und der Bank, wo Tag für Tag Unterschriften zu leisten waren. Sie hatte das Geldhaus schließlich geerbt, sie war die Besitzerin, sie gab den Ton an– notgedrungen, denn viel lieber hätte sie sich um das gekümmert, was sie liebte. Aber, so tröstete sie sich: Nur noch wenige Tage, dann sollte die Flut der Formalitäten erledigt sein.


    Die ungewohnte Tätigkeit tat ihr andererseits gut: Sie lenkte sie ab von den Gedanken an ihren Vater und an ihre Herkunft.


    Ich will mich einfach nicht mehr damit befassen, hatte sie sich jeden Tag vorgenommen, sonst werde ich noch verrückt.


    Was sie besonders quälte, war ihre Unsicherheit, in welchem Lichte sie ihren Vater sehen sollte. Sie wollte ihn in guter Erinnerung behalten. Hatte er nicht alles für sie getan? Und, wer weiß, vielleicht musste man für ihn sogar Verständnis haben? Niemand konnte wissen, in welcher Situation er sich damals befunden hatte…


    In anderen Augenblicken war ihr klar, dass sie sich selbst belog und nur versuchte, ihre Schicksalsfragen zu verdrängen.


    Wenn sie lange nach Mitternacht dem Schlaf entgegenwachte, sah sie im Geiste ihren Vater und jene Sabine Schumann, von der sie nicht mehr wusste als ihre Adresse. Und dass sie ihre Mutter sein sollte.


    Irgendwann, meist erst in den Morgenstunden, erlöste die Müdigkeit sie von ihren Phantasien.


    Doch so sehr sie sich auch tagsüber in ihre Bank- und Erbschafts-Verpflichtungen versenkte– die Schatten ihrer Vergangenheit wurde sie nicht los.


    Sie wusste, sie würde die Fragen ihrer Geburt lösen müssen, um Ruhe zu finden.


    Aber niemand in Talstadt sollte merken, wie sehr die Erinnerung an ihre Eltern sie berührte. Sie sah ihre Mutter vor sich mit ihrer besonderen Auffassung von Disziplin und mit ihrem festen, unverrückbaren Glauben, dass jede Enttäuschung, jeder Schicksalsschlag im Leben überwunden werden konnte.


    »Jeder Mensch besitzt verborgene Kräfte«, hatte Johanna ihrer Tochter gepredigt. Stefanies Mutter hatte damit gemeint: Wenn die Not am größten ist und wenn wirklich Wichtiges auf dem Spiel steht, gilt es, verborgene Kräfte zu mobilisieren und über sich hinauszuwachsen.


    Stefanie überlegte, warum ihr diese Erfahrung ihrer Mutter gerade jetzt in den Sinn kam. Hatte sie vielleicht doch die Eigenschaften Johannas angenommen?


    Unauffällig und behutsam unternahm sie Nachforschungen nach ihrer leiblichen Mutter. Ein erster Anlauf beim Jugendamt scheiterte, weil die Sachbearbeiterin für Adoptionsfragen für mehrere Wochen in Urlaub war und der Leiter der Behörde mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus lag.


    ***


    In der Bank hatte sie eine wichtige Stütze: Thomas Rottmayer. Der 35-Jährige war groß, stattlich gewachsen und mit einer blonden Lockenpracht gesegnet. Er hatte eine solide Ausbildung zum Bankkaufmann absolviert und fünf Jahre Erfahrung als Investmentbanker für ein großes amerikanisches Brokerhaus in London und New York gesammelt. Dann brach die Finanzkrise über den Globus herein und zwang die Politiker, den Investmentbanken strengere Regeln aufzuerlegen. Die Zeit des schnellen Geldes lief ab, die Finanzjongleure mussten ihre Ferraris und Luxuswohnungen verkaufen. Ihr Reichtum schmolz dahin, ihre Zukunft war ungewiss. Angesehene Zeitungen trösteten ihre gebeutelten Leser mit dem schadenfrohen Hinweis, dass die einstigen Stars der Bankenszene scharenweise ihre vergoldeten Arbeitsplätze in London oder New York verließen, um in der Provinz sichere und stressfreiere Aufgaben zu übernehmen. So auch Rottmayer.


    Ein befreundeter Bankier hatte ihn dem alten Waldenberg empfohlen, um die Bank in ein neues Zeitalter zu führen.


    Dem jungen Manager waren wundersame Erfolge nachgesagt worden. Sie hatten sich unter seinen Kunden so schnell verbreitet, wie es nur Geschichten rund ums Geld schaffen. Exzellente Arbeitszeugnisse bestätigten sein Wissen und seine Fähigkeiten.


    So wie zuvor in New York bewies Rottmayer auch auf dem Lande sein goldenes Händchen: Er gewann Millionen für die Bank und das Vertrauen des alten Waldenberg. Schon nach kurzer Zeit schien er alle Erwartungen zu erfüllen. Es dauerte nicht lange und er galt auch in Talstadt als »Wunderkind und Garant für die neue Zeit«. Waldenberg war stolz auf seinen Neuzugang; er ernannte ihn bereits nach einem Jahr zum Geschäftsführer und Leiter der neugeschaffenen Abteilung »Eigenhandel«. Fortan besaß Rottmayer weitgehende Handlungsvollmachten.


    Dabei passte der junge Bankier so gar nicht zu den ländlichen Klienten: Er kleidete sich auffällig, liebte schnelle Wagen und fuhr selbst einen weißen Porsche mit dem Kennzeichen TS-TR 111. Sein Luxusfahrzeug parkte er am liebsten vor dem prächtigen alten Bankgebäude mit der frisch geputzten Goldschrift, damit möglichst viele Talstadter das teure und auffallende Fahrzeug bewundern konnten. Auf seinem chromblitzenden Schreibtisch stand ein weißes Notebook, an seinem linken Handgelenk prangte eine goldene Patek-Philippe für mehr als 20.000 Euro.


    Waldenberg sah über das Prestige- und Markenbewusstsein Rottmayers hinweg; für ihn zählte das Engagement des jungen Bankiers.


    Doch der Wind hatte sich plötzlich an den internationalen Finanzmärkten gedreht. Er wuchs an zu einem Sturm, der besonders die kleinen Geldinstitute mit rauer Wucht erfasste. Denn immer mehr ihrer Kunden konnten ihre Kredite nicht zurückzahlen; den Banken fehlte das Geld.


    Die kleine Privatbank aus Talstadt war keine Ausnahme.


    Rottmayer stemmte sich mit waghalsigen Spekulationen gegen eine Überschuldung des Geldhauses und den drohenden Niedergang. Seine riskanten Manöver gingen jedoch nicht auf. In Panik riskierte er immer höhere Einsätze– am Ende standen Verluste von 31 Millionen Euro.


    Die Folgen für Waldenberg waren dramatisch; seine Bank rutschte in eine gefährliche Schieflage.


    Um die drohende Schließung zu vermeiden, musste Waldenberg den Fehlbetrag ausgleichen– doch er hatte das Geld nicht.


    Ein Ausweg führte zu Rottmayers langjährigem Freund und Kollegen aus New Yorker Zeiten, Silvio Bertone, Alleingesellschafter der Mailänder Bank »Istituto Credito Centro Nuovo«. In New York hatten beide Schreibtisch an Schreibtisch gearbeitet. Jetzt sollte der Italiener mit seinem Kapital die Waldenberg-Bank über Wasser halten.


    Er war dazu bereit.


    In einem ersten Schritt kaufte er dem alten Waldenberg fünf Prozent seiner Bankanteile ab– allerdings nur für fünf Millionen Euro. »Das ist viel zu wenig«, hatte der Bankier aus Talstadt geklagt, doch er musste sich damit zufriedengeben.


    Zusätzlich griff Bertone ihm mit einer Geldspritze von 26 Millionen Euro unter die Arme– lautlos und zu attraktiven Zinsen, wenn auch nur für sechs Monate. Damit konnte Waldenberg den Fehlbetrag seiner Bank erst einmal ausgleichen. Als Sicherheit für den Kredit hatte er Bertone weitere 26 Prozent seiner Gesellschafteranteile an dem kleinen Bankhaus hinterlegt.


    Waldenberg war überzeugt: Die Atempause würde genügen, ausreichend Geld für die Tilgung des Kredits zusammen zu bekommen, so dass die Sicherheiten erst gar nicht fällig würden.


    Er wusste nur noch nicht woher…


    


    

  


  
    6. Reich werden bei den Bettelmönchen


    Bertone hatte für seine Rettungsaktion noch eine Gegenleistung verlangt: Waldenberg sollte sich mit 20 Millionen Euro an einem Ferienresort an der Adria in Kroatien beteiligen, das von der Europäischen Union finanziert werden sollte und für das kein Eigenkapital erforderlich war: »Eine spektakuläre Chance«, hatte Bertone geworben, »denn das Projekt ist ohne jedes Risiko. Es trägt sich selbst und die EU gibt so viele Zuschüsse, dass wir damit nicht nur das Bauvorhaben finanzieren können. Es bleibt auch für uns noch genügend übrig. Die Subventionen kommen aus einem Fördertopf für den Erhalt der Natur- und Kulturdenkmäler in Südeuropa. Sie sind fest zugesagt; das Geld fließt bereits in wenigen Wochen.«


    Nur eine Bedingung stelle die EU: »Das Bauvorhaben soll als echtes Gemeinschaftsprojekt von Investoren aus mehreren europäischen Staaten vorangetrieben werden. Nur dann fließen die Subventionen. Deshalb benötige ich neben meinem Geld aus Italien auch Ihre Beteiligung aus Deutschland«, hatte er Waldenberg erläutert.


    Bertone galt als geschickter Geldstratege. Sein Adria-Projekt war dafür ein Musterbeispiel: Die finanzielle Konzeption sah vor, dass die EU-Zuschüsse sogar bis zu 125 Prozent der Baukosten abdeckten. »Wer sich mit zwei Millionen beteiligt, bekommt aus Brüssel schon einmal zweieinhalb Millionen«, jubelte Bertone. »Und das Wichtigste dabei: Erst nach der Inbetriebnahme des Luxuszentrums müssen wir die Gelder an Brüssel zurückzahlen. Und auch nur vom Gewinn. Erzielen wir keinen Gewinn, brauchen wir nichts zurück zu zahlen. Und sind die Subventionen erst einmal getilgt, verbleiben sowieso alle Gewinne bei uns.«


    »Wo gibt es das sonst noch?«, hatte er gefragt. »Eine Beteiligung an einem exklusiven Ferienzentrum mit mehr Geld aus Brüssel als benötigt wird. Und das ohne eigenes Risiko! Ist es nicht großartig, dass die EU ihren armen Hungerleidern am Mittelmeer derart auf die Beine hilft?«


    Lediglich fünf Prozent »der üblichen Verwaltungsgebühr« waren kurzfristig an seine Entwicklungsgesellschaft zu zahlen, im Falle Waldenberg immerhin eine Millionen Euro– »im Vergleich zu dem, was man dafür bekommt, ist das wenig«, hatte Bertone geworben.


    Besonders interessant für die Investoren war zudem die Lage: die kleine Insel Visovac! Sie liegt mitten in einem See, den der Krka-Fluss bei Sibenik unweit der Adria-Küste bildet. Auf dem etwa einen Hektar großen Grundstück steht lediglich ein kleines Kloster der Franziskaner.


    Bertone hatte zu dem Orden eine ganz besondere Verbindung. Stolz berichtete er, was sich 1918 ereignet hatte: »Mein Großvater hat dem Abt von Visovac das Leben gerettet. Nach dem ersten Weltkrieg hatten die Italiener Dalmatien und natürlich auch die Hafenstadt Sibenik an der Adria besetzt. Der Franziskaner-Abt sollte wegen Widerstands hingerichtet werden. Mein Großvater hat sein eigenes Leben riskiert und ihn versteckt. Als die Italiener wieder abgezogen waren, kam der Ordensbruder aus seinem Versteck und zurück auf die Insel. Dort blieb er Abt bis zu seinem Tod.«


    Selbstbewusst hatte Bertone hinzugefügt: »Seitdem sind alle Franziskaner und unsere Familie enge Freunde. Jeder Mönch kennt den Namen »Bertone«. Ein Gemälde meines Großvaters hängt im Eingangsbereich.«


    Nichts sprach gegen den Erfolg der Investition, denn »auch die weltlichen Stellen haben ihren Segen gegeben«, strahlte Bertone. »Der Grund ist ganz einfach: Ich erhalte mit meinem Projekt die Insel Visovac als Weltkulturerbe! Der Bürgermeister von Sibenik hat mir schon die Baugenehmigung erteilt– dank hervorragender Verbindungen in allerhöchste Kreise in Kroatien«, berichtete er vertraulich.


    Waldenberg hatte nach gründlicher Überlegung zugestimmt und sich zu einer 20 Millionen schweren Beteiligung an dem einmaligen Projekt verpflichtet. Warum auch nicht? Bertones Konzeption war absolut überzeugend.


    Und bei einer Auszahlung von 125 Prozent blieb immer noch etwas übrig, um einen Teil der Schulden bei Bertone abzutragen. Auch andere hochangesehene Investoren hatten eine Beteiligung und finanzielle Absicherung des Projekts zugesagt, darunter die »Alpenländische Landesbank«. »Dafür müssen wir ganz besonders Friedrich Seidelhofer danken«, hatte Bertone seinem Freund Thomas zugeraunt. »Er ist ein wirklich guter Freund und wichtig dazu.«


    Friedrich Seidelhofer war ein Verwaltungs- und Aufsichtsrat der Landesbank, der, so verriet Bertone, »Einfluss auf die wichtigsten Regierungsebenen in Deutschland hat und sich für uns einsetzt.«


    Tatsächlich hatte Seidelhofer nicht nur die Beteiligung seiner Bank an dem Resort in Kroatien massiv vorangetrieben, sondern darüber hinaus versprochen: »Ich werde mich mit aller Kraft dafür einsetzen, dass die Hilfsgelder aus Brüssel besonders schnell fließen. Das Projekt liegt schließlich im Interesse von zwei Ländern, von Kroatien und von Deutschland.«


    Rottmayer hatte ironisch erwidert: »Klingt ja ziemlich selbstlos.«


    Bertones Antwort war vieldeutig: »Natürlich hat auch seine Landesbank ein großes Interesse, etwas vom EU-Kuchen abzubekommen.«


    »Und Seidelhofer persönlich nicht?«


    Bertone hatte die Frage unbeantwortet gelassen.


    


    

  


  
    7. Fasziniert vom Herzensbrecher


    Stefanie erinnerte sich genau an den Augenblick, in dem sie den Italiener kennengelernt hatte und wie es dazu gekommen war: »Wir haben einen neuen Gesellschafter«, hatte ihr Vater geschwärmt. »Es ist Silvio Bertone, der einen kleinen Fünf-Prozent-Anteil an unserer Bank übernommen hat. Er ist ein wunderbarer Mensch und ein hervorragender Geldexperte. Außerdem ein beeindruckender Mann. Er wird dir gefallen.«


    Stefanie hatte eigentlich keine Lust verspürt, ihren Vater zu begleiten, um mit »irgendeinem italienischen Banker Small-Talk zu betreiben. Noch einer dieser langweiligen Finanzexperten– muss das sein?«


    »Sonst hätte ich dich nicht darum gebeten.«


    »Stundenlange Diskussionen über die weltweite Finanzkrise, über Griechen und den Euro, über Rating-Agenturen und die Konjunktur in China– ich kann es nicht mehr hören…«


    »Bitte! Immerhin ist er Mitgesellschafter.«


    »… doch nur mit fünf Prozent.«


    »Egal. Sein Geld hat unsere Bank vor großen Problemen bewahrt, vielleicht sogar vor dem Kollaps. Und gemeinsam mit seiner Credito haben wir eine gute Chance für die Zukunft.«


    Stefanie schloss theatralisch die Augen: »Ich komm ja schon mit.«


    ***


    »Und das ist unser neuer Gesellschafter, unser Freund Silvio Bertone!« Stolz hatte der alte Waldenberg den Mailänder seiner Tochter vorgestellt: einen schlanken, südländischen Mann von 45 Jahren mit langem, leicht gewelltem schwarzem Haar.


    Stefanie erinnerte sich an jede Sekunde, wobei sie später nicht mehr sagen konnte, was sie mehr eingenommen und in seinen Bann gezogen hatte: Seine dunklen Augen, die sie nicht mehr losließen? Oder war es sein verschmitztes Lächeln?


    Sie hatte an diesem Abend vor Aufregung kein Wort herausgebracht und fasziniert dem Gespräch zwischen dem Mailänder und ihrem Vater gelauscht. Erfreut hatte der Senior das überraschende Interesse seiner Tochter an der Finanzwelt und dem neuen Mitgesellschafter registriert.


    Stefanie selbst hatte Schwierigkeiten, das erste Kennenlernen zu verarbeiten. Von Selbstzweifeln geplagt stellte sie sich die Fragen: Was soll ein solch beeindruckender Mann wie Bertone schon an mir finden? Wahrscheinlich ist er zu Haus in Mailand von Models und Schönheitsköniginnen umgeben. Da kann ich bestimmt nicht mithalten. Ich sollte mir lieber nichts darauf einbilden, dass er mich angelächelt hat. Ich sollte mich lieber auf die wichtigen Themen rund um die Bank konzentrieren.


    Mehr beiläufig und ohne ihre wahren Interessen zu offenbaren, hatte sie später ihren Vater gefragt: »Wann ist dieser Bertone wieder in der Bank? Triffst du dich mit ihm? Das ist ja alles viel interessanter, als ich dachte…«


    Ihr Vater kannte seine Tochter viel zu gut, um nicht zu erkennen, dass da mehr war als nur ein plötzliches Interesse an Euro und Konjunktur: »Sei vorsichtig, Italiener sind Herzensbrecher. Und außerdem ist er verheiratet.«


    Stefanie war entsetzt und enttäuscht. Der Hinweis ihres Vaters traf sie wie ein Stich.


    Als ihr Vater zu einer Präsentation für das Luxusprojekt eingeladen worden war, zeigte sie plötzliches Interesse für das Bauvorhaben– und begleitete ihn und Rottmayer in eine Fünf-Sterne-Villa in Kitzbühel. Stefanie redete sich ein: Ich will mich über das Projekt informieren. Bertone steht für mich nicht mehr zur Diskussion.


    Ein ausgewählter Kreis von 20 Investmentbankern aus München war eingeladen, in einem exklusiven Rahmen mehr über das geplante Luxusresort zu erfahren. Und natürlich Anteile für sich und wohlhabende Kunden zu erwerben. Und, das Wichtigste: kräftige Gewinne damit einzufahren.


    Das Ambiente in Kitzbühel war so edel wie das Dinner, zu dem eigens ein Zwei-Sterne-Koch aus der Schweiz engagiert worden war: Seidentapeten an den Wänden, vergoldetes Besteck auf den cremefarbenen Tischdecken, kristallene Kronleuchter. Selbst die luxusverwöhnten Bankiers waren tief beeindruckt.


    Stefanie saß zwischen ihrem Vater und Bertone. Aber mehr als das feudale Luxus-Ambiente und die Speisen aus der Gourmet-Küche bewunderte sie den Gastgeber: Wie weltmännisch er auftrat, welch männliche Ausstrahlung von ihm ausging!


    Hingerissen schaute sie zu dem Mailänder empor, der selbstsicher seine Gäste begrüßte und ihnen versprach: »Auf Sie wartet im neuen EU-Staat Kroatien viel, viel Geld– un’ occasione fantastica, eine phantastische Chance.«


    Kellner in schwarzen Anzügen servierten Hummer und Kaviar und reichten dazu erlesene Weine.


    Der Gastgeber berichtete seiner erlauchten Gästeschar Einzelheiten des Projekts: »Das Kloster muss saniert werden, der Putz fehlt auf den Außenwänden und das Dach droht zu verfallen. Da die Franziskaner kein Geld haben, übernehme ich die Sanierung. Im Gegenzug darf ich das exklusive Erholungsresort mit Hilfe der EU anbauen.«


    Im Saal war kein Laut zu vernehmen. Die Kellner hatten ihren Service für den Augenblick seiner Rede unterbrochen. Die Gäste lauschten andächtig und beeindruckt.


    »Touristen mit viel Geld können dann im Resort wohnen und im Kloster mit den Franziskanern über Gott und die Welt nachdenken. Oder mit den Mönchen beten. Das ist gut für die Seele; es hilft, zu sich selbst und zur inneren Balance zu finden. Es trägt dazu bei, eine echte spirituelle Erneuerung zu erreichen und dabei wirklich zu entspannen.« Bertone war in seinem Element; er fuhr zufrieden fort: »Und uns hilft es, gestresste Manager zu finden, die dafür außerordentliche Preise zahlen.«


    Er beugte sich zu Stefanie und ließ ihren Puls schneller schlagen, als er sagte: »Noch nie habe ich eine so schöne Signora in Bankkreisen gesehen. Danke, dass Signora mitgekommen ist.«


    »Ich wollte Ihr Projekt an der Adria genauer kennenlernen«, antwortete sie kühl. Aber innerlich war für sie klar: Das Projekt interessiert mich in Wirklichkeit nicht halb so stark wie sein Initiator.


    Das Menü hatte fünf Gänge, der Gastgeber eine Überraschung: Bevor das Dessert gereicht wurde, stellte der italienische Bankier einen besonderen Gast vor: »Für mich ist es eine besondere Ehre, hier und heute den EU-Beauftragten für den Erhalt von Kultur und Natur in Südeuropa zu begrüßen, Dottore Emilio Montana aus Brüssel. Dottore Montana ist…«, Bertone nahm eine Visitenkarte in die Hand und bemühte sich, die Funktion des Gesandten aus Brüssel korrekt abzulesen, »… vereidigter Sachverständiger für die Zuteilung von Zuschüssen in Südeuropa.«


    Beifall brandete auf.


    Der Gast aus Brüssel stand von seinem hochlehnigen, altenglischen Stuhl auf und verbeugte sich knapp. Bertone fuhr verschwörerisch fort: »Dr. Montana darf zwar nicht zu viel verraten. Aber vielleicht kann er in diesem Kreis doch eine Ausnahme machen, denn hier bleibt alles tutto segreto, alles ganz vertraulich.«


    Die Runde blickte gespannt auf Montana.


    Der bestätigte in italienischer Sprache, was Bertone für seine Gäste hocherfreut ins Deutsche übersetzte: »Die Europäische Gemeinschaft hat das Projekt geprüft und vor zwei Tagen verbindlich die Zuschüsse verabschiedet, die aus dem Sonderprogramm zur Förderung und den Erhalt des Weltkulturerbes Insel Visovac in Kroatien zur Verfügung gestellt werden. Eine erste Zuteilung umfasst 98 Millionen Euro, die zweite Zuteilung wird den gleichen Umfang erreichen.«


    Stellvertretend für seine Gäste formulierte Bertone Fragen, die er zwar schon einmal beantwortet hatte, die an diesem Abend jedoch aus berufenem Mund bestätigt werden sollten:


    »Lässt sich schon konkret sagen, wann genau die ersten Gelder fließen werden?«


    Dr. Montana überraschte die Investoren an der Festtafel mit einer Nachricht, die all ihre Erwartungen übertrumpfte: »Die erste Tranche wird schon im nächsten Monat überwiesen– für alle, die bis heute Abend eine Beteiligung unterschrieben haben; eine weitere Rate folgt, sobald der Rohbau steht. Der Rest wird bei Fertigstellung fällig. Das Geld kommt so schnell wie noch nie.«


    Und dabei blickte er auf Bertone: »… weil Herr Bertone für die EU und die schutzwürdigen Anliegen in Südeuropa besonders wichtig ist. Den zuständigen Gremien ist bewusst, wie sehr er sich engagiert und die Interessen der Allgemeinheit fördert.«


    Bertone nickte dankbar zu Montana, bevor er eine weitere Frage stellte: »Gelten die Subventionen auch für das geplante Urlaubsresort oder nur für die Renovierung des Klosters?«


    Dr. Montana zeigte sich »glücklich, mitteilen zu dürfen, dass das Resort ein elementarer Bestandteil der Förderung ist! Die Klosterrenovierung selbst wird nur einen kleinen Teil der Subventionen aus Brüssel erfordern; der Großteil ist für das Bauprojekt vorgesehen. Es muss nur eine kleine Bedingung erfüllt werden.«


    »Und die wäre?«


    »Das Resort muss im historischen Baustil errichtet werden– passend zum Franziskaner-Kloster.«


    Begeistert klatschten die Anwesenden, während Montana sich verabschiedete. Bertone entschuldigte dessen frühe Abreise: »Der Dottore muss noch heute zurück nach Brüssel. Seine EU-Maschine wartet auf dem Münchner Flughafen.«


    Dann begleitete er Montana zu einer Limousine, die mit laufendem Motor vor dem Ausgang geparkt war.


    Die Kellner brachten das Dessert und einen 20 Jahre alten Cognac. Bertone flüsterte Stefanie ins Ohr: »Una serata meravigliosa, ein wunderbarer Abend.«


    Stefanie versuchte, ihr Herzklopfen zu übertönen: »Klar, bei solch guten Nachrichten aus Brüssel.«


    »Nein, nein! Ein wunderbarer Abend dank Ihnen, una donna meravigliosa– einer ganz besonderen Frau.«


    Und leise fügte er hinzu: »Schade, dass Sie nicht bleiben können heute Nacht.«


    »Der Abend hat sich doch auch jetzt schon gelohnt.«


    Sie ließ unerwähnt, dass sie– ebenso wie er– nicht die angekündigten Zahlungen aus Brüssel meinte und dass sie eigentlich jede Chance nutzen wollte, Bertone nahe zu sein. Und dass sie es ebenso schade fand, ihren Vater gleich nach Hause zu begleiten. Ihr war bewusst, dass einer ihrer unverbrüchlichen Grundsätze ins Wanken zu geraten drohte: Dass nämlich verheiratete Männer für sie tabu waren. Hilflos musste sie sich in den folgenden Tagen eingestehen, dass sie ihn einerseits nicht wieder treffen durfte und wollte– dass sie ihn andererseits seit diesem Abend vermisste, wenn er sich– »weit entfernt«– in Mailand aufhielt.


    Er sieht umwerfend aus, sagte sie sich, und er ist klug dazu. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich muss ihn einfach wiedersehen. Sie hatte nur eine Sorge: Hoffentlich sieht er mir mein Interesse nicht an.


    »… und außerdem ist er verheiratet«, der Hinweis ihres Vaters ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Innerlich hatte sie sehnlichst gehofft, dass das Schicksal doch noch irgendeine verborgene Tür zu dem Mann öffnen würde, der ihre Gedanken längst erobert hatte.


    Stefanie war wieder hin- und hergerissen zwischen Wünschen und Gefühlen, zwischen Pflicht und Sehnsucht. Und so blickte sie erwartungsvoll jedem Besuch des Mitgesellschafters in Talstadt entgegen.


    Sie wälzte zeitweise sogar den Gedanken, sich dem Mann mit ihren ganz privaten Sorgen anzuvertrauen, den sie so bewunderte und in den sie– wenn ihre Gefühle sie nicht trogen– sogar unsterblich verliebt war.


    ***


    Waldenberg war verunglückt, bevor alle Verträge mit Bertone rechtskräftig unterschrieben waren. Sie landeten auf dem Schreibtisch der Erbin. Einige der Unterschriften waren sofort zu leisten, weitere vor einem kroatischen Notar innerhalb von 30 Tagen.


    Noch ahnte Stefanie nicht, zu welch schicksalhaften Verwerfungen diese Frist führen würde.


    

  


  
    8. Romantik bei Kerzenschein


    Auch Bertone, der italienische Bankier, wollte Stefanie möglichst bald wieder sehen. Zu Rottmayer sagte er: »Hoffentlich denkt sie nicht, es sei nur wegen der Verträge…!«


    »Weshalb denn sonst? Du bist doch nicht etwa verliebt in diese zugeknöpfte graue Maus?«


    »Diese Frauen haben oft mehr Feuer im Blut als jede Blondine. Du solltest sie nicht unterschätzen. Die Unscheinbaren sind meist Frauen mit wilder Leidenschaft.«


    »Ich sehe: Du bist der große Frauenversteher.«


    »Ich will ganz ehrlich zu dir sein: Ein wenig habe ich mich schon in Stefanie verliebt. Außerdem fehlt mir noch eine Unterschrift. Du musst mir einen Tipp geben.«


    »Lass hören.«


    »Wie kann ich sie rumkriegen? Was sind, zum Beispiel, ihre Lieblingsblumen?«


    »Zu ihr würden am besten Disteln passen.«


    »Sag ernsthaft.«


    »Ich nehme an Rosen. Rote Rosen. Das sind die Lieblingsblumen aller deutschen Frauen.«


    ***


    Nach der Beerdigung ihres Vaters hatte sich Stefanie in die neue Materie gestürzt– getrieben von der Hoffnung, dass sie schon bald wieder zurückkehren könnte in ihr kleines Geschäft in Schwabing. Und dass sie dort, statt Akten, liebevoll Kunstgegenstände in ihrer Hand halten würde– und, am wichtigsten, dass sie es mit ganz anderen Menschen zu tun haben würde als mit jenen, die sich emotionslos um Zahlen und Bilanzen kümmerten.


    Mit einer Ausnahme natürlich und die hieß Silvio Bertone. Tief beeindruckt registrierte sie, mit welcher Leidenschaft er sich für den Erhalt der Naturdenkmäler einsetzte oder für die Mönche und ihr Kloster. Sie fand das bewundernswert.


    So sehr sie sich die baldige Rückkehr in ihr gewohntes und geliebtes Schwabinger Ambiente auch wünschte und darauf hinarbeitete– eines wollte sie mit derselben Willenskraft: Ich werde das Erbe meines Vaters sichern. Was immer er auch getan haben mag– sein Lebenswerk darf nicht untergehen. Das bin ich ihm schuldig!


    Und so kniete sie sich in die ungeliebten Aufgaben. Meist war sie bis zum späten Abend in dem kleinen Büro in der Bank anzutreffen, das sie sich eingerichtet hatte, um die wichtigsten Akten zu lesen.


    ***


    An einem dieser Abende stand er plötzlich im Türrahmen: Silvio Bertone! »Guten Abend. Ich hoffe, Sie nicht zu stören!«


    Was für ein Mann, dachte Stefanie. Er ist einfach umwerfend! Wie lässig er seine dunklen maßgeschneiderten Anzüge trägt. Wie selbstverständlich er auf eine Krawatte verzichtet und stattdessen sein Seidenhemd mit zwei geöffneten Knöpfen zeigt. Und dann seine tiefe, samtweiche Stimme! Ich verstehe mich selbst nicht mehr, aber ich beginne zu zittern, wenn er mich anspricht… Es ist verrückt, aber jedes Wort von ihm lässt mein Herz höher schlagen.


    »Im Gegenteil, ich freue mich, Sie zu sehen.«


    »Ich habe eine gute Idee: Wenn Signora Waldenberg einverstanden ist, gehen wir heute Abend essen. Ich habe schon einen wunderbaren Tisch reserviert in einem gemütlichen Weinhaus…«


    Stefanie schluckte, sie wusste im ersten Augenblick nicht, was sie sagen sollte. Sie überlegte: Wie lange stand er schon im Türrahmen? Hat er mich vielleicht beobachtet? Vermutlich laufe ich puterrot an; jetzt nur nichts anmerken lassen. Bleib cool, bleib lässig… Sicherlich klinge ich unheimlich aufgeregt, wenn ich ihm antworte. Am besten, ich rette mich ins Geschäftliche…


    »Sie haben Glück«, erwiderte sie. »Heute Abend habe ich noch nichts anderes vor. Außerdem ist das eine gute Gelegenheit, offene Fragen zum Bauvorhaben in Sibenik zu klären.« In Wirklichkeit hätte sie vor Begeisterung am liebsten einen Luftsprung gemacht.


    Er nickte: »Ich bringe die Dokumente mit. Aber noch wichtiger ist ein schöner Abend. Ich habe lange im Internet gesucht, bis ich ein besonders hübsches Restaurant gefunden habe. Es wird der Signora gefallen.«


    Seine Augen strahlten unwiderstehlich, als er hinzufügte: »Ein ristorante romantico.«


    »Romantisches Restaurant« hatte er gesagt! Das klang vielversprechend. Wenn er doch nur nicht verheiratet wäre… Schnell wischte sie alle weitergehenden Gedanken zur Seite.


    Bertone hatte Stefanie vor der Bank in seinem blauen Maserati abgeholt. Sie fuhren in eine enge Gasse der Altstadt. Er steuerte das Fahrzeug unmittelbar vor die Eingangsstufen zu einem ungarischen Weinlokal. Stefanie hätte im Boden versinken können, als er den Maserati mitten auf dem Bürgersteig parkte. »Wollen Sie den Wagen wirklich hier abstellen?«


    »Schöne Frauen soll man auf Händen tragen. Wenn das nicht möglich ist, dann sollte man wenigstens einen ganz kurzen Weg zum Ziel wählen.«


    Dabei strahlte er Stefanie so herzlich an, dass sie sein Lachen nur erwidern konnte. Seine Fröhlichkeit riss sie einfach mit. Sie stieg, wenn auch kopfschüttelnd, fröhlich aus und freute sich auf den Abend.


    Erwartungsvoll betraten sie das Weinlokal. Es war eng, laut und es roch nach Küche. Die weiblichen Gäste im Restaurant blickten bewundernd auf den großgewachsenen, selbstbewussten Siegertypen– und neidvoll auf seine unauffällige Begleiterin in ihrem grauen Flanellkostüm.


    Stirnrunzelnd bat Bertone einen Kellner, sie zu ihrem Tisch zu führen. Der Mann tuschelte mit einem Kollegen und kehrte entschuldigend zu den Neuankömmlingen zurück: »Ein kleines Problem, bitta scheen. Ihre Reservierung– ein Missverständnis. Der große Tisch– nicht mehr frei.«


    Bertone zischte: »Sie sind wohl nicht ganz bei Trost!«


    »Wir haben noch einen kleinen Tisch: ganz, ganz scheene Aussicht, guter Iberblick!«


    »Wir gehen!«


    Stefanie, amüsiert: »Wir bleiben!«


    Bertone: »O.K.– wir bleiben.«


    Der Kellner wand sich: »Bitta scheen… kommen Sie.« Er führte sie zum Katzentisch in einer schummrigen Ecke, dicht an der Schwingtür zur Küche und am Durchgang zur Toilette. »Sie kriegen auch die scheenste Kerze…«


    Bertone war dicht davor, vor Wut zu platzen. Er knallte die mitgebrachten Papiere auf den Tisch und griff aufgebracht nach der Speisekarte.


    Am Nebentisch erhob sich ein äußerst beleibter Gast: »Sandor, wo bleibt mein Gulasch?«


    Silvio verzog leidend das Gesicht. Stefanie gewann der Situation die lustige Seite ab: »Der Gute ist sicherlich schon sehr, sehr hungrig…«


    Silvio, zynisch und mit mühsam mobilisierter Fröhlichkeit: »Man sieht’s ihm an: Er hat seit Tagen nichts bekommen…«


    Der Kellner setzte zwei Gläser und eine Karaffe Wein ab. »Unser Hauswein, vom Balaton. Schmeckt nach Ferien im scheenen Ungarn.«


    Silvio griff zum Glas, wollte mit Stefanie anstoßen. In diesem Augenblick kam aus der Toilette eine ältere Dame:


    »Sandor, auf ›Damen‹ fehlt Papier!«


    Stefanie prustete vor Lachen. »Das Lokal bietet ja ein volles Abendprogramm!«


    Bertone lächelte süßsauer, doch nach wenigen Augenblicken hatte er sich wieder gefangen: »Auf einen schönen Abend, buona serata!«


    Er griff nach dem Weinglas und prostete Stefanie zu, die ebenfalls ihr Glas erhob. »Auf Ihr Wohl, cara mia. Wirklich, ein ristorante speciale…«


    Beide klappten die Plastikdeckel der Speisekarte auf und lasen sich durch die Menüs. Vom Eingang her näherte sich ein vietnamesischer Blumenverkäufer mit einem riesigen Strauß langstieliger, roter Rosen.


    Bertone wollte wissen: »Wie viele sind das?«


    »Genau 30, mein Herr.«


    »Was sollen die kosten?«


    »Eine?«


    »Blödsinn, alle natürlich!«


    Der Blumenhändler überlegte kurz, rechnete, fixierte Bertone: »150 Euro– für Sie nur 120!«


    »Geben Sie schon her.«


    Mit großer Geste überreichte er Stefanie den Strauß: »Für Signora, für die hübscheste Signora in der Stadt.«


    Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Rottmayer hatte ihm schließlich verraten, dass alle deutschen Frauen rote Rosen liebten.


    Lächelnd nahm Stefanie den Strauß entgegen und dachte: Wieso krieg ausgerechnet ich immer stachelige Blumen, die ich partout nicht mag? Und die am nächsten Tag die Köpfe hängen lassen?– Naja, das kann er ja nicht wissen, tröstete sie sich; die Geste zählt. Und eigentlich sind sie ja auch ganz schön. Warum hat er sie mir überhaupt geschenkt? War es eine spontane Handlung– oder steckt mehr dahinter?


    »Wissen Sie nicht, was rote Rosen bedeuten?«, fragte sie. »Schenken Sie die jeder Frau, mit der Sie essen gehen?«


    »Spüren Sie das nicht? Die sind nur für ganz besondere Augenblicke– und für eine ganz besondere Frau.«


    Der Kellner brachte einen Sektkübel und stellte die Rosen ins Wasser.


    Vom Eingang des Lokals her näherten sich zwei Musikanten: ein Geiger fiedelte eine Melodie mit höchster Inbrunst und der Mann mit der Ziehharmonika schmachtete dazu ein Lied von Sehnsucht und Heimweh in ein unförmiges, veraltetes Steckmikrophon am Revers seiner abgewetzten Trachtenjacke.


    Bertone blickte starr vor Entsetzen auf die Musiker.


    »Oh no, auch das noch. Die hab ich wirklich nicht bestellt.«


    »Und ich glaubte tatsächlich, dass sei Ihre Lieblingsmusik!«


    »Sie passt perfekt zu diesem sehr speziellen Restaurant, ist aber nichts für mich!«


    Er griff zu seiner Brieftasche, zog einen Zehn-Euro-Schein heraus und reichte ihn dem Geiger.


    »Finito di cantare permanente!«


    Der Geiger missverstand die Aufforderung:


    »Si, si, cantare finito. Aber für Sie noch eins, nur für Sie; nur für Signora und Signore.«


    Er strahlte Silvio verschwörerisch an. Dann erdröhnte ein Lied von wahrer Liebe und ewiger Treue.


    Stefanie: »Das klingt doch wirklich ganz romantisch…«


    Bertone befürchtete, ohne es auszusprechen: Mamma mia, die steht auf Kitsch.


    Als Stefanie auch noch den Refrain mitsummte, stimmte er notgedrungen und lautstark mit ein: »Wahre Liebe darf nie vergeh’n, darf nie vergeh’n…«


    Dann hob er sein Glas, schaute Stefanie tief in die Augen: »Signora hat Recht… Cin, Cin, auf unseren Abend.«


    Das Essen wurde aufgetischt. Stefanie überlegte: Soll ich ihn auf seine Ehe ansprechen– und wie mache ich das?


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. Betont beiläufig sprach sie das Thema an, das sie besonders interessierte und immer stärker beschäftigte: »Ich habe gehört, dass Sie verheiratet sind. Haben Sie Kinder?«


    Für einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. Bertone legte sein Besteck zur Seite, blickte Stefanie ernst und mit sorgenvoller Miene an: »Verheiratet ja. Leider nur auf dem Papier. Meine Frau ist todkrank, sie lebt in einem Sanatorium am Lago Maggiore.«


    »Oh, das tut mir leid. Darf ich fragen, was sie hat?«


    Bertone zögerte. »Über persönliche Probleme habe ich noch nie gesprochen, auch nicht zu Signor Waldenberg.«


    Er machte eine kurze Pause, dann verriet er mit bedrückter Stimme: »Meine Frau Anna leidet an Multipler Sklerose. Bereits seit dem ersten Jahr nach unserer Hochzeit. Es wurde von Tag zu Tag schlimmer: Zusätzlich erschütterten sie immer häufiger epileptische Anfälle. Dann kam Alzheimer hinzu. Meine geliebte Anna! Sie wusste nicht mehr, wo sie war. Sie hatte keine Freude mehr am Leben.«


    Er trank einen Schluck Wasser: »Ich habe meine Frau geliebt, mehr als mein eigenes Leben. Ich habe sie zu Hause gepflegt, neun Jahre lang. Am Anfang allein, dann mit einer wirklich sehr guten Krankenschwester. Ich wollte immer für sie da sein. Das war aber auf Dauer nicht möglich. Meine arme Frau! Ihre Krankheit wurde immer grausamer. Sie konnte nicht mehr alleine aufstehen; ich musste sie in ein Sanatorium bringen. Es hat mir das Herz gebrochen, aber es ging nicht anders. Sie erkannte mich nicht mehr. Jetzt sind wir schon seit fünf Jahren getrennt.«


    Er hielt kurz inne, bevor er Stefanie mit leiser Stimme anvertraute: »Anna war meine große Liebe. Ich fühlte mich ihr verpflichtet. Deswegen kam eine Scheidung nicht in Frage.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Vielleicht ist mir die Richtige aber auch noch nicht begegnet…«


    Stefanie hörte gerührt und voller Mitgefühl zu. Einen solchen Mann gab es selten; der so stark zu seiner Frau hielt und dafür jetzt schon so viele Jahre eine Ehe auf dem Papier führte.


    »Und besteht Hoffnung, dass Ihre Frau irgendwann wieder am Leben teilhaben kann?«


    »Die Ärzte sagen: No! Anna kann nur mit starker Medizin weiterleben.«


    Stefanie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Für einen Augenblick herrschte Beklommenheit. Bertone brach das Schweigen: »Hätten Sie nicht die Frage gestellt, hätte ich nichts davon erzählt. Doch jetzt sollten wir nicht länger daran denken. Lassen Sie uns besser den Abend genießen.«


    Er erhob erneut sein Glas und prostete Stefanie zu. Seine Augen blickten traurig: »Glück und Traurigkeit sind Geschwister, sagen wir in Italien; im Leben sind sie immer dicht beieinander.«


    Er griff behutsam nach ihrer Hand. Stefanie spürte seine Haut, seine Wärme.


    Und noch intensiver den schnellen Schlag ihres Herzens.


    Bertone bestellte noch eine Flasche Rotwein und winkte der Kapelle: »Noch ein Lied, per favore. Eigentlich ein wunderbares Restaurant…«


    Es wurde ein langer Abend. Lachend und eingehakt verließen die beiden das Lokal. Es goss in Strömen, aber Bertones Wagen war verschwunden: abgeschleppt! »Auch das noch. Ich bring Sie mit einem Taxi heim.«


    Sie kehrten ins Lokal zurück, um ein Taxi rufen zu lassen. Vergebens, der Anruf endete in der Warteschleife. Sie beschlossen zu laufen.


    Bertone zog seine Anzugjacke aus und legte sie Stefanie über die Schultern. Plötzlich rannte sie zurück ins Lokal, sie hatte die Rosen vergessen! Er wartete vor der Tür bis sie mit dem Blumenstrauß wieder auftauchte. Hand in Hand rannten sie durch die Pfützen, bis endlich ein Taxi auftauchte und stoppte. Völlig durchnässt kamen sie vor der Waldenberg-Villa an.


    »Danke für Ihre Jacke, aber Sie sind völlig durchgeweicht. So kann ich Sie unmöglich nach Hause gehen lassen.«


    Stefanie raffte ihren ganzen Mut zusammen: »Wenn Sie mögen, lade ich Sie auf einen heißen Tee oder Kaffee ein. Und sicherlich finden wir einen Mantel meines Vaters, der Ihnen passt.«


    Bertone, zögerte: »Ich weiß nicht…«


    »Sie können inzwischen schon mal die Papiere rauslegen.«


    Er stimmte zu: »Sie haben Recht: Also auf eine Unterschrift und einen Kaffee…«


    »Ich suche Ihnen schnell ein paar trockene Sachen zusammen.«


    »Um Gottes Willen«, protestierte er, »keine Umstände, per favore!«


    »Ich mache es doch gerne«, wehrte sie ab. »Und im Glasschrank hinter Ihnen steht einiges zum Aufwärmen.«


    Es bestand kein Zweifel: Stefanie, auf der Suche nach dem Kuss der echten Liebe, war Silvio Bertone verfallen.


    Mit einem Armvoll Hemden und Pullovern kehrte sie zurück. »Während Sie anprobieren, werde ich schon mal unterschreiben.«


    Der Italiener hatte die Papiere bereitgelegt. Stefanie überflog sie– eilig und ohne Konzentration.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, hatte er sein nasses Hemd ausgezogen, in der Hand zwei Cognac: »Cin cin!«


    Stefanie stockte der Atem: Zum ersten Mal sah sie ihn mit entblößtem Oberkörper. Halbnackt stand er vor ihr. Seine Brust war leicht behaart, sein Bauch wie ein Waschbrett. Was für ein Mann, dachte sie anerkennend. Ein Typ, den ich am liebsten zeichnen würde– wie damals an der Kunsthochschule: als Akt.


    Bewundernd blickte sie ihn an: Welche Muskelpakete er hat? Wahnsinn, solche Six-Packs… Ob er täglich ins Fitness-Studio geht? Ich würde so gerne seinen Körper berühren.


    »Cin Cin!« Bertone wiederholte seine Aufforderung und riss sie aus ihren Gedanken. Beide tranken aus. »Darf ich Stefanie zu Ihnen sagen?«


    »Nur, wenn ich Sie Silvio nennen darf!«


    Er nahm Stefanies Glas aus ihrer Hand und stellte es zu seinem auf dem Kaminsims ab. Dann streckte er beide Arme nach ihr aus und zog sie behutsam, gegen einen kaum spürbaren Hauch von Gegenwehr, an seine nackte Brust.


    Stefanie schmolz dahin: Ob er mich jetzt küsst?, fragte sie sich.


    Bevor sie eine Antwort fand, drückte er sie fest an sich. Seine Lippen fanden ihren Hals, ihre Wangen, ihren Mund. Wie im Traum nahm sie wahr, wie er ihre Bluse aufknöpfte und seine Hände unter dem regennassen Stoff zärtlich wandern ließ.


    Seine Fingerspitzen waren wie Glut auf ihrer Haut. Sie umfassten ihre Schulterblätter und rutschten seitlich bis zu ihren Brüsten, die unter der weißen Seide ihres BHs ungeduldig warteten.


    Voller Hingabe und wachsender Erregung genoss sie seine zärtliche Erkundung. Mehr halbherzig als ernst gemeint versuchte sie eine Befreiung aus seinen Armen.


    Bertone verstand ihren heimlichen, ihren wirklichen Wunsch; seine Hände ließen sich nicht aufhalten.


    Stefanie hielt den Atem an. Ihr Puls pochte immer schneller, ihr Widerstand schrumpfte vollends dahin. Hoffentlich öffnet er den BH, dachte sie. Komm, mach schon, ich will deine Hände auf meinen Brüsten spüren.


    Er fand den Verschluss.


    Wird er ihn jetzt öffnen?, fragte sie sich.


    Seine Finger ertasteten die kleinen Häkchen.


    Konnte er etwa Gedanken lesen?


    Der Italiener mühte sich, den Verschluss zu öffnen.


    Hoffentlich kriegt er ihn auf. Ob ich ihm helfen soll?


    Vorsichtig löste Bertone die Häkchen ihres trägerlosen Büstenhalters und zog ihn von ihrem Körper.


    Stefanies Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, er könne es hören.


    »Aufhören«, hauchte sie und dachte inbrünstig: Bitte, hör nicht auf! Mach weiter. Ich werde sonst noch verrückt …


    Seine feingliedrigen Hände rutschten unter ihrer Bluse ganz nach vorn– so langsam, dass sie es kaum erwarten konnte. Als sie ihr Ziel endlich erreichten, liebkosten sie behutsam ihre erregten Brustwarzen. Seine Handflächen kreisten, seine Fingerspitzen streichelten. Stefanie war überrascht, wie zart und sanft er sein konnte. Seine langsamen Bewegungen entrückten und entzückten sie und ließen jetzt erst recht auch die geringste Andeutung einer Gegenwehr vergessen.


    Ihre Hingabe währte, bis seine Fingerkuppen sich suchend gen Süden tasteten und ihren Rocksaum unterwanderten. Doch dies löste Alarm bei Stefanie aus und ihr Verstand siegte über Erregung und Gefühle: »Bitte nicht!«


    Mit einem Ruck entwand sie sich seinen Armen und legte schützend ihre Hände über ihre Brüste: »Wir sollten damit aufhören.«


    Verblüfft blickte Bertone in ihre Augen. Er überlegte nur kurz, dann zog er enttäuscht sein nasses Hemd wieder an, knöpfte es zu und schlüpfte in seine durchweichte Anzugjacke.


    Er war tief gekränkt. »Es war ein schöner Abend heute, wirklich fantastico. Ich hatte geträumt, dass wir eine ebensolche Nacht erleben.«


    Er griff nach seinen Dokumenten und fügte hinzu: »Vielen Dank für die wunderschönen Momente. Ich werde warten. Gute Nacht!«


    Er wandte sich zum Ausgang und trat hinaus in die Nacht. Als die Tür hinter ihm scheppernd zuschlug, stürzte Stefanie ihm nach: »Bleib doch! Bitte bleib!«


    Doch Silvio Bertone war im strömenden Regen verschwunden, ihre Bitten verhallten ungehört.


    Das hast du davon, sagte sie sich voller Wut. Die Chance deines Lebens vertan!


    Kannst stolz auf dich sein, prüde Kuh…


    Ihr Blick fiel auf die Rosen, die der Mailänder in eine Vase gesteckt hatte. Wütend warf sie den Strauß in den Müll.


    


    

  


  
    9. Der Aufbruch


    Stefanie fehlte die Kraft zu einer schnellen Entscheidung: Soll ich wirklich nach Grömitz fahren, um meine Mutter zu suchen, fragte sie sich.


    Und wenn ich ihr gegenüberstehe– soll ich sie zur Rede stellen? Was, wenn sie mich gar nicht sehen will? Vielleicht ist sie Alkoholikerin? Oder verheiratet? Was, wenn sie Familie hat und ihr jetziger Mann nichts von mir weiß?


    Und auch nicht vom Seitensprung mit meinem Vater? Zerstöre ich damit vielleicht eine intakte Familie?


    Nach einigen schlaflosen Nächten stand ihr Entschluss jedoch fest: Ich fahre! Ich werde sie zuvor anrufen, damit sie vorgewarnt ist.


    Doch vergebens suchte sie das Internet nach einer Telefonnummer von Sabine Schumann ab. Und vergebens rief sie bei der Auskunft an.


    Dann muss ich sie eben überraschen… Ich wünschte, ich würde Silvio schon besser kennen und könnte mit ihm darüber sprechen.


    Doch sie verwarf den Gedanken: Meine persönliche Situation muss ich alleine klären; die werde ich ihm lieber nicht anvertrauen– erst recht nicht nach dem verpatzten Abend, der so verheißungsvoll begonnen hatte.


    Sie zog es vor, ihr Schicksal vor niemandem auszubreiten, ihr Geheimnis zu hüten und heimlich nach Grömitz an der Ostsee zu reisen: zur Suche nach ihrer leiblichen Mutter.


    Bekümmert stellte Stefanie zudem fest, dass nach dem Abend mit Silvio eine gewisse Distanz zwischen ihnen beiden entstanden war: Er nannte sie »mein scheues Reh«, das man nicht erschrecken dürfe– sie hätte es vorgezogen, er hätte sie »Geliebte« genannt, die es allabendlich zu besuchen galt.


    Da hab ich mir was Schönes eingebrockt, ärgerte sie sich.


    Den Ärger über sich selbst konnten auch die riesigen Sträuße roter Rosen nicht vertreiben, die er ihr nach Hause schickte. Gott sei Dank rief er nach dem »romantischen Abend« mehrfach an, um zu erfahren, wie es ihr ging. Und um ihr zu sagen, dass er den Abend wunderschön gefunden hatte, auch wenn der so plötzlich endete.


    Zumindest scheint er nicht nachtragend zu sein, sagte sie sich. Ich bin so froh, dass sich langsam alles wieder einzurenken scheint.


    Die Erbin hatte noch einen weiteren Grund, nicht alles von sich preiszugeben. Nach all den Enttäuschungen in ihrem Leben hatte sie einen Schutzwall um ihre Gefühle errichtet. Ihre Empfindungen warnten sie, sich emotional zu sehr zu öffnen: Wenn ich es tat, bestrafte mich das Schicksal. Das begann in der Schule mit Giuseppe. Das war so mit Michael. Genau genommen, fing es schon mit meinem geliebten Pony an: Wenn ich etwas liebte, verlor ich es. Jetzt auch meinen Vater.


    Sie war verletzbar geworden und hoffte: Wenn ich nicht mehr so viele Gefühle zulasse wie früher, bin ich auch immun gegen Enttäuschungen.


    Doch die Schutzmauer hatte Risse bekommen. Silvio war längst eingedrungen.


    ***


    Stefanie buchte einen Flug nach Hamburg; gleich am nächsten Morgen wollte sie starten.


    Sie hatte unruhig geschlafen. Um fünf Uhr stand sie auf, packte ihren Koffer und fuhr zum Münchner Flughafen. Sie stellte ihren Wagen in der Tiefgarage ab und bestieg aufgeregt die Air-Berlin-Maschine nach Hamburg. Es war ein ruhiger Flug, keine Wolken am Himmel und es herrschte kein Wind.


    Stefanie nahm sich nach der Landung einen Leihwagen. Sie stellte das Navigationsgerät auf Grömitz ein. In anderthalb Stunden würde sie bei ihrer Mutter sein.


    Die ganze Reise kam ihr unwirklich vor. Als erwachsene Frau würde sie erstmals ihre leibliche Mutter kennenlernen. Wie würde diese reagieren? Würde sie sich freuen? Hätte sie Ähnlichkeit mit ihrer Tochter?


    Und wie würde sie selbst mit der Situation umgehen? Fragen über Fragen. Stefanie war zu aufgeregt, um klare Antworten zu finden.


    Die Fahrt führte sie an Lübeck vorbei. Normalerweise wäre sie in die Innenstadt gefahren und hätte einen Stadtbummel durch die historische Altstadt unternommen. Aber dieses Mal war sie zu ungeduldig; sie wollte so schnell nach Grömitz kommen wie nur möglich.


    Als sie die Autobahn verließ, winkte ein Polizeibeamter mit der roten Kelle. Stefanie musste anhalten.


    »Was hab ich getan?«


    »Sie waren 30 Stundenkilometer zu schnell.«


    »Wirklich, 30 Stundenkilometer? Können Sie mich nicht weiterfahren lassen? Ich bin so sehr in Eile.«


    »Das sagen sie alle; das ist aber keine Entschuldigung.«


    »Ich weiß. Sie haben Recht. Ich bin nur so aufgeregt, weil ich heute zum ersten Mal meine Mutter…«– sie stockte, das würde ihr sowieso kein Polizist abnehmen.


    »… weil ich zu meinem Verlobten will. Wir haben uns ein halbes Jahr lang nicht gesehen.«


    »Wenn das so lange Zeit hatte, dann kommt es auf eine weitere Stunde jetzt auch nicht mehr an.«


    »Bitte…«


    Flehentlich blickte sie den Beamten an.


    Er atmete tief durch und schaute zu seinem Kollegen. Als der nur mit den Schultern zuckte, gab er die Fahrbahn frei. »Nun fahren Sie schon…«


    »Danke!«


    Eine halbe Stunde später stand sie vor einem schmucken kleinen Einfamilienhaus. Hier also sollte ihre Mutter wohnen? Gespannt drückte Stefanie die Klingel. Eine junge Frau öffnete.


    »Sabine Schumann suchen Sie? Die wohnt schon lange nicht mehr hier.«


    »Haben Sie ihre Adresse?«


    »Damals zog sie an die See, an den »Lindendeich«, oben an der Ostsee. Ob sie dort noch wohnt, kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »An den »Lindendeich«, sagten Sie?« Stefanie war enttäuscht; sie musste weiter auf das Kennenlernen ihrer Mutter warten.


    »Der Ort ist gut ausgeschildert, Sie können ihn nicht verfehlen.«


    Die Fahrt führte Sie vorbei an golden blühenden Rapsfeldern und tiefgrünen Weiden. Eine halbe Stunde war sie schon unterwegs, als das Navigationsgerät sie zum Abbiegen aufforderte: Sie fuhr durch eine Landschaft mit stolzen Birken am Straßenrand und wenig später mit mächtigen Buchenalleen, die ein dichtes Schattendach über die Straße spannten.


    

  


  
    10. Kathi


    Stefanie hatte keinen Blick für die Schönheit der Natur, zu stark war ihre Anspannung. Sie bemerkte auch nicht die Hinweisschilder am Straßenrand, die sich hinter wild wucherndem Buschwerk versteckten: »FKK-Gelände Lindendeich– 500 m.«


    Dann eine Schranke, dahinter eine lange Reihe von Wohnwagen und Zelten, sowie ein windgegerbtes Holzhäuschen mit der Aufschrift »Willkommen am Lindendeich– der Naturoase an der Ostsee.«


    Über der Eingangstür prangte ein Schild mit dem verwaschenen Hinweis »Rezeption«. Und, wie angebaut, stand dort ein Wohnwagen, der seine beste Zeit offensichtlich schon vor einer Generation und ungezählten Ostsee-Stürmen erlebt hatte: Die Farbe bröckelte ab, ein Regenrohr hing halb verrostet herunter. Auf der Metalltreppe zum Eingang fehlte eine Stufe.


    Stefanie stoppte ihren geliehenen schwarzen Golf, stieg aus und ging auf die Rezeption zu. Die Tür war verschlossen, ihr Klopfen blieb ohne Resonanz.


    Hinter einem der Wohnwagen hörte Stefanie Stimmengewirr. Sie ging darauf zu– und war im Nu von einer Gruppe nackter Menschen umringt. Fröhlich begrüßte der Trupp den »Neuankömmling.«


    Verlegen fragte Stefanie: »Wo finde ich Frau Schumann?«


    Statt einer Antwort feixte einer der Nackten lautstark: »Ausziehen!«


    Die anderen stimmten im Chor mit ein; ihr unmissverständlicher Refrain schallte über den Platz.


    Eine ältere Nudistin stoppte schließlich die Albernheiten und wies auf den Wohnwagen neben der Rezeptionshütte. »Fragen Sie da drin nach. Die Kathi kann Ihnen weiterhelfen.«


    Verstört betätigte Stefanie eine verrostete Glocke am Eingang zum Wohnmobil. Die Tür öffnete sich einen spaltbreit und heraus schaute eine Frau mit nassen blonden Haaren. Ihr Körper war nackt, ihr Gesicht als Clownmaske bemalt. Ihre Augen blickten erstaunt auf die Besucherin.


    Die Frau bemerkte auch Stefanies irritierten Blick. Sie deutete auf ihr Gesicht: »Moin, moin. Habe gleich ’nen großen Auftritt: Kindergeburtstag, unten am Wasser…«


    Stefanie war unsicher, ob sie an der richtigen Adresse gelandet war: »Ist das wirklich der »Lindendeich«?«


    »Wollen Sie in diesem Aufzug einziehen?«


    »Was haben Sie gegen mein Kostüm?«


    »Wir haben einen anderen Dresscode– hier trägt man eher Sonnencreme…«, sagte die Rezeptionistin und strahlte Stefanie so unbeschwert an, dass diese nicht anders konnte, als ihr Lachen zu erwidern.


    »Dann leg ich mal die Jacke ab– meinen Sie, das reicht?«


    »Fürs Erste schon. Womit kann ich dienen?«


    Bevor Stefanie antworten konnte, fügte die Frau im Türrahmen bedauernd hinzu: »Wenn Sie einen Platz für Ihr Zelt suchen: Wir sind leider völlig ausgebucht.«


    Das Gesicht der Frau kam Stefanie trotz der Bemalung bekannt vor. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, die andere jemals kennengelernt zu haben.


    »Ich bin auf der Suche nach Sabine Schumann.«


    Die andere verblüfft: »Was wollen Sie von ihr?«


    »Es ist privat.«


    »Wenn Sie nicht vom Finanzamt sind, dürfen Sie rein. Moment noch!«


    Sie zog sich einen Bademantel über, öffnete die Tür. Mit einer einladenden Handbewegung bat sie Stefanie in den Wohnwagen– und stutzte: »Sind wir uns irgendwann schon mal begegnet?«


    Stefanie verneinte: »Nicht, dass ich wüsste.«


    Der Raum war eng und unaufgeräumt. Am Kopfende in einer Ecke lehnte ein Surfbrett mit den Initialen »KS«, in einem Regal waren Siegerpokale aufgereiht. »Die hab ich mit Karate gewonnen.« Auf dem Tisch lagen zahlreiche Perücken, im Regal Schminkutensilien.


    Auf einem Blumenständer ganz hinten in einer Ecke stand eine Vase mit goldverziertem Deckel; darauf festgeschraubt die metallene Miniatur eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen.


    »Also, was wollen Sie– von meiner Mutter?«


    »Sie… sie ist Ihre Mutter…?«


    »Wo liegt das Problem?«


    »Sie ist wohl auch…«, Stefanie zögerte, »… sie ist wohl auch meine Mutter.«


    »Wie bitte?«


    Stefanie öffnete ihre Handtasche und nestelte den Brief ihres Vaters heraus. Wortlos suchte sie das Blatt mit dem Hinweis auf ihre Mutter und reichte es weiter. Die Frau mit der Maske las und unterbrach immer wieder, um Stefanie ungläubig anzustarren. Sie gab ihr den Brief zurück, schüttelte den Kopf:


    »Dann müssten wir ja Geschwister sein?«


    Stefanie: »Ich glaube, ich muss mich setzen.«


    Die Frau: »Ich glaub ich muss meinen Auftritt absagen.«


    Es entstand eine peinliche Stille.


    Stefanie versuchte die Situation zu retten: »Wo ist Sabine…, ich meine: Wo ist– unsere Mutter?«


    Die Rezeptionistin deutete wortlos auf die Vase mit den Schwingen. Stefanie verstand nicht: »Wie meinen Sie das?«


    »Da drin. Da drin ist Mama.«


    »In dieser Urne?«


    »Spricht ’was dagegen?«


    »Nein, nein. Ich meine nur… war sie sehr krank?«


    »Überhaupt nicht! Sie hatte mich zu einem Karatewettkampf nach Holland begleitet. Als wir eine Straße in Amsterdam überquerten…« Die Frau von der Ostsee stockte.


    Behutsam fragte Stefanie nach: »Wurde sie von einem Auto erfasst?«


    »Von einem LKW. Sein Fahrer war betrunken und vergaß die Bremse.«


    »Das tut mir leid.«


    Die andere deutete auf die Vase: »So ist sie auch weiterhin bei mir.« Sie überlegte eine Weile, dann wandte sie sich wieder Stefanie zu: »Wenn wir wirklich Geschwister sind– also: Ich heiße Katharina. Alle nennen mich Kathi.«


    »Ich bin Stefanie. Einige sagen Steffi zu mir.«


    Kathi griff nach einer Thermokaffeekanne in der kleinen Kochecke: »Milch und Zucker?«


    »Beides, bitte! Sag mir: Wann bist du geboren?«


    »Am 14. August 1978– und du?«


    »Einen Monat später: am 20. September 1978.«


    »Ziemlich unmöglich. Oder wir haben nicht dieselbe Mutter.«


    »Oder ein Geburtsdatum ist falsch.«


    Kathi füllte Zucker in die Porzellandose; sie dachte nach: »Warum hat Mama mir nie etwas von dir erzählt? Bist du wirklich sicher, dass sie auch deine Mutter ist?«


    »Lies bitte selbst.« Stefanie reichte ihr eine weitere Seite aus dem Geständnis ihres Vaters.


    Kathi schüttelte den Kopf: »Unglaublich. Was war dein Vater von Beruf?«


    »Bankier.«


    »Du Ärmste, soll ich dir was leihen?«


    Stefanie musste lachen. Sie stellte eine Gegenfrage: »Verzeih, wenn ich ganz offen und indiskret frage: Wer ist dein Vater?«


    »Unbekannt.«


    »Unbekannt?«


    »Ja. Mami hütete dieses Geheimnis, als wäre es ein 30-Karäter.« Kathi stellte zwei Kaffeepötte auf den Couchtisch.


    »Ich weiß nur, dass Sabine Schumann meine Mutter ist. Über meinen Vater steht in der Geburtsurkunde lediglich ›Vater unbekannt‹.«


    »Und ich kenne nur meinen Vater. Meine leibliche Mutter habe ich nie kennengelernt.«


    Kathi schüttelte ratlos den Kopf: »Biologisch ist das alles gar nicht möglich: Du und ich, einen Monat auseinander… Wie können wir dieselbe Mutter haben? Wie passt das alles zusammen? Wir sehen uns auch gar nicht ähnlich– oder?«


    Stefanie versuchte die Situation aufzuheitern: »Nein! Ich habe keine so rote Nase wie du und nicht so dicke Augenbrauen.«


    Kathi lachte und erläuterte: »Alles nur Maske für den großen Auftritt! Zeig mir mal dein Passbild.«


    Stefanie sprang auf, beide holten ihre Ausweise und verglichen Fotos und Einträge. Auch auf den Passbildern sahen sie sich überraschend ähnlich.


    Kathi reagierte verblüfft: »Also doch! Hast Du noch irgendeinen Zweifel?«


    Sie wurde von einem plötzlichen Schluckauf geplagt. »Den bekomme ich immer, wenn ich mich besonders aufrege.«


    Stefanie war verwirrt: »Ich verstehe das alles nicht. Unsere Geburtstage– so dicht nacheinander. Und wir beide haben dieselbe Mutter. Warum wurden wir getrennt?«


    Kathi deutete auf die Urne: »Mami können wir nicht mehr fragen…«


    Ratlosigkeit breitete sich aus, Spannung erfüllte den Raum. Stefanie wollte die Stille überbrücken: »Und wie war Sabine sonst so, ich meine: unsere Mutter?«


    »Sie war warmherzig und hatte für jeden ein offenes Ohr; da konnte es ihr noch so schlecht ergehen. Eigentlich hatten wir nie viel Geld. Aber Mami hat sich immer etwas einfallen lassen, um uns das Leben schön zu machen. Als wir noch in Grömitz wohnten, pflanzte sie in unserem Garten Feldblumen an, damit es hübsch aussah…«


    »Feldblumen?«


    »Ja, die brachte sie von Spaziergängen mit. Alles war wunderbar bunt.«


    »Und woher hatte sie das schöne Häuschen?«


    »Weiß ich nicht. Mami hat nur gesagt, sie hätte es geerbt.«


    »Hat sie nie mehr ans Heiraten gedacht?«


    »Gedacht schon, aber der Richtige war nie dabei. Männern gegenüber war sie ohnehin zu naiv. Sie hat ihnen viel zu schnell vertraut und konnte sich auch nie gegen sie durchsetzen.«


    »Und weshalb seid ihr aus dem Haus in Grömitz ausgezogen?«


    »Wir mussten.«


    »Wer zwang euch?«


    »Es lief nicht gut für Mami. Sie hatte immer die falschen Männer. Der eine brachte nur Schulden mit nach Haus und Mutter musste dafür bürgen…«


    »… mit dem schönen Haus?«


    »Genau. Die Bürgschaft wurde fällig, das Haus riss sich die Bank unter den Nagel.«


    »Männer gibt’s…


    »Der brachte zwar ihr Geld durch, war aber immer noch besser als sein Vorgänger.«


    »Geht das?«


    »Und ob! Der davor war anfangs zwar ganz nett und Geld hatte er auch– aber lediglich für Alkohol. Für Mami gab’s nur Prügel.«


    »Er hat sie geschlagen?«


    »… sogar in meiner Gegenwart. Da hab ich mir geschworen: Mit mir macht das keiner.«


    Sie deutete auf die Kampfsportpokale. »Ich hatte hart trainiert und brachte es bis zum schwarzen Gürtel– und zu den Pokalen. An mich hat sich kein Kerl ran gewagt.«


    Stefanie bat: »Hast du noch einen Kaffee?«


    »Ich glaub, du brauchst jetzt eher einen steifen Küstenschnaps…«


    »Du sicherlich auch…«


    

  


  
    11. Glücksritter und Versager


    Es war ein Sommertag wie schon lange nicht mehr in Talstadt: mehr als 30 Grad im Schatten– und das bereits kurz vor der Mittagspause.


    Bankdirektor Thomas Rottmayer saß mit geöffneter Krawatte am Schreibtisch, als Frau Zupfert einen Besucher anmeldete.


    Die Frau war seit mehr als 30 Jahren für die Waldenberg-Bank tätig: Sie hatte bei Stefanies Großvater als Lehrling angefangen und sich beim kürzlich verunglückten Maximilian Waldenberg bis zur Chefsekretärin hochgearbeitet. Auch der Erbin war sie eine unentbehrliche Stütze. Frau Zupfert war stets loyal und diente treu. Auf sie konnte man sich blind verlassen.


    Sie besaß den Schlüssel zum Privattresor und Stefanies uneingeschränktes Vertrauen.


    Die 58-Jährige war unverheiratet; das Bankhaus war ihre Liebe– und ihr Leben.


    Sie öffnete die Tür zu Rottmayers Büro und geleitete den Besucher zu dem tiefen Ledersessel vor dem Schreibtisch des jungen Bankmanagers. Sie musste den Gast nicht vorstellen; jeder kannte ihn, natürlich auch Rottmayer: Julius Hammerstein galt als der mächtigste Bauunternehmer der Region.


    Die Wohnblocks am Rande der Stadt hatte seine Firma errichtet und auch die neue Schule, die Mehrzweck-Turnhalle und die Fabrik des Werkzeugmaschinenbauers Obermüller. Hammerstein war der wichtigste Kunde der Bank. »Seine Kredite sind so hoch, dass sie die Wolken streifen«, lästerten die Bankangestellten.


    An Hammerstein hatte das Geldhaus jahrzehntelang massiv verdient. Doch jetzt war er schon zwei Monate mit der Rückzahlung des geliehenen Geldes in Verzug.


    Rottmayer hatte diese Zahlungen fest eingerechnet– auch, um die Verpflichtungen der Bank gegenüber Bertone einhalten zu können.


    Die Begrüßung des Kreditkunden fiel denkbar kurz aus; Rottmayer interessierte nur eines: »Wann, Herr Hammerstein, zahlen Sie Ihre Kredite zurück?«


    Der Baulöwe versuchte, Verständnis für seine Lage zu wecken: »Sie wissen selbst, dass die Baukonjunktur am Boden liegt. Kein Mensch baut, die Immobilienpreise fallen senkrecht. Und keiner bezahlt meine Rechnungen.«


    Rottmayer ahnte, dass Unheil auf ihn zukam: »Unsere Bank ist auf die pünktliche Rückzahlung Ihrer Kredite angewiesen. Sie sind mit Ihrem Bauunternehmen unser wichtigster Kunde. Wenn Sie nicht zahlen, ist die Waldenberg-Bank am Ende.«


    Hammerstein: »Ich muss Ihnen sagen, dass…«


    Rottmayer blieb kühl: »Sie müssen gar nichts sagen. Sie müssen nur zahlen.«


    Und, nach einer kurzen Pause, fügte er mit allem Nachdruck hinzu: »Wir müssen auf vertragsgemäßer Tilgung bestehen, so leid es mir tut.«


    Die Antwort Hammersteins traf Rottmayer wie ein besonders wuchtiger Tritt in den Magen: »Ich habe vor einer Stunde Konkurs angemeldet.«


    

  


  
    12. Überraschung in der Truhe


    Die beiden Frauen im Wohnwagen an der Ostsee waren fassungslos. Stefanie stieß verwirrt und aufgebracht hervor: »Es muss doch Unterlagen geben: Urkunden, Krankenblätter– irgendwas!«


    Kathi hastete zu einer Truhe, die in der Ecke unter einem Berg von hingeworfenen Klamotten stand und riss den Deckel auf. »Hier drinnen hat sie alles aufgehoben. Vielleicht sind da ja noch Dokumente.«


    Dabei zog sie ein Kleidungsstück und Kartönchen nach dem anderen heraus und schleuderte alles auf den Boden. Plötzlich hielt sie eine Hutschachtel in der Hand: »Wir nähern uns dem geheimen Kern.«


    Sie zog den Deckel ab, der Blick fiel auf vergilbte Fotos, Briefe und alte Ausweise.


    Kathi kippte den Inhalt vor Stefanie auf den Couchtisch. Einen Briefumschlag fischte sie heraus. Darin ein vergilbtes Foto zweier Frauen: eine jüngere im Bademantel und eine ältere in einem Krankenschwesterkittel. Beide hielten jeweils ein Baby im Arm. Im Hintergrund ein Fachwerkhaus mit weit herunter gezogenen Dachüberhängen, das wie geduckt vor der mächtigen Alpenkulisse stand.


    Erregt deutete Kathi auf eine der beiden Frauen: »Das ist Mami und in ihrem Arm– das könnte ich sein!«


    Stefanie fragte aufgeregt: »Und das andere Baby?«


    »Das könntest du sein.«


    »Meinst du wirklich?«


    Kathi blickte überrascht Stefanie an: »Fällt dir nicht auch auf, dass du Mama ähnlich siehst?«


    Stefanie bemerkte auf den ersten Blick, dass sie der jüngeren Frau auf dem Foto ähnlicher sah als ihrer verstorbenen Mutter aus Talstadt. Kathi bestätigte diesen Eindruck: »Sie sieht dir ziemlich ähnlich.«


    »Und wer ist die andere Frau?«


    »… den Klamotten nach ’ne Hebamme.«


    Kathi drehte das Foto um: »Hier, schau dir das an.«


    Auf der Rückseite stand, in altdeutscher Schrift, eine Widmung: »Ich konnte nur bei der Geburt Ihrer Zwillinge helfen. Möge der Allmächtige den weiteren Lebensweg der beiden Mädchen für immer begleiten und beschützen.«


    Kathi fiel auf, dass der Brief im österreichischen Filserberg, ihrem Geburtsort, abgestempelt worden war. Was hatte das alles zu bedeuten?


    Stefanie fand als erste ihre Sprache wieder: »Wir müssen die Hebamme finden.«


    Trocken erwiderte Kathi: »Was ja ein Kinderspiel ist: 34 Jahre später…«


    Das Foto aus Österreich war der erste Hinweis im Lebensrätsel der Schwestern, die sich äußerlich so ähnlich sahen, jedoch in Sprache, Auftreten und Kleidung auf Grund ihrer unterschiedlichen Entwicklung und Erziehung nicht gegensätzlicher hätten sein können: die eine fröhlich, frech, ein wenig respektlos und leger gekleidet, die andere nachdenklich, zurückhaltend und erkennbar mit einer Vorliebe für graue Kostüme.


    Stefanie suchte nach einer Erklärung: »Warum hat Mutter mich bloß weggegeben?«


    Und Kathi stellte nachdenklich die Frage: »Dann war dein Vater wohl auch meiner? Wenn ja: Warum hat er mich nicht auch adoptiert? Wollte er mich nicht? Andererseits: Dein Vater hatte doch nur von einer Tochter gesprochen?«


    Nach kurzer Pause fügte sie atemlos hinzu: »Wenn nicht vier Wochen dazwischen lägen, müssten wir eigentlich Zwillinge sein. Aber bei einem Altersunterschied von einem Monat… Und wieso bist du dann in Talstadt geboren und ich in Filserberg in Österreich?«


    Die zermürbenden Fragen der beiden Frauen blieben unbeantwortet. Und auch, welches Geheimnis sich noch hinter ihrer Geburt verbarg.


    Für die Besucherin drehte sich der enge Raum des Wohnwagens immer schneller; sie musste sich am Tisch festhalten. »Falls wir wirklich Zwillinge sind, so, wie es auf der Rückseite des Fotos steht, warum wurden wir dann getrennt?«


    Warum war die eine bei den Waldenbergs gelandet, die andere als Surflehrerin und Platzwart in einem Nudistencamp? Fragen über Fragen.


    Stefanie war kreidebleich geworden. Eine bedrückende Vorahnung hatte sie übermannt. Noch ohne Konturen, nur schemenhaft und bedrohlich.


    Beide Schwestern blickten sich fest an. Ihre Hände fanden zueinander, dann fielen sie sich in die Arme.


    In ihren Augen spiegelte sich der Entschluss, gemeinsam die Spuren ihrer Vergangenheit zu suchen.


    

  


  
    13. So rettet Silvio ganz Europa!


    Rottmayer hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Er wollte und musste der Erbin reinen Wein einschenken, sie über die fatale Situation ihrer Bank informieren. Doch wie sollte er ihr das beibringen? Vorher wollte er bei seinem Mailänder Freund ausloten, wie weit er der Bank entgegenkommen würde.


    Der alte Waldenberg hatte laut Vertrag mit Bertone den zinsgünstigen Überbrückungskredit von 26 Millionen innerhalb von sechs Monaten tilgen sollen. In der Zwischenzeit würden ja die Subventionen der Europäischen Union überwiesen sein. Doch bis jetzt war kein Geld aus Brüssel bei den Partnern eingegangen, die sich zu einer Beteiligung an dem Resort an der Adria verpflichtet hatten.


    Eine prekäre Situation für Stefanie, denn im schlimmsten Fall könnte sie ihr Erbe verlieren. Und er, Rottmayer, hatte dies alles zu verantworten. Ihm wurde hundeelend bei dieser Vorstellung; er versuchte, nicht länger daran zu denken.


    Die Vertragslage war eindeutig: Für den Fall, dass Waldenberg nicht vereinbarungsgemäß zahlen könnte, hatte Bertone weitere Anteile an der Bank als Sicherheit verlangt. Der Bankier aus Talstadt hatte zugestimmt; denn zum Besitzwechsel, so war er überzeugt, würde es ohnehin nie kommen… Er hatte aber auch keine andere Wahl gehabt.


    Hinzu kam seine und Rottmayers Fehleinschätzung der Finanzkrise. »Das ist in erster Linie ein Problem der Griechen, die klamme Zeit geht vorüber«, waren beide überzeugt. »Und für die Übergangszeit hilft uns die Geldspritze von Bertone. Unsere Verpflichtungen bei ihm haben Zeit und in ein paar Monaten haben wir eh kein Zahlungsproblem mehr.«


    Doch die Euro-Krise entwickelte sich zu einem Hurrikan, der von Griechenland ausgehend besonders heftig über die südeuropäischen Staaten tobte. Seine zerstörerische Kraft streifte schon bald die Weltwirtschaft. Seine Auswirkungen waren auch auf den heimischen Märkten zu spüren und seine Gewalt drohte, immer mehr Geldhäuser hinwegzufegen– auch die kleinen.


    Lange Zeit hatten die kleinen Privatbankiers zuschauen können, wie die weltweit tätigen Großbanken erschüttert wurden, weil sie zu viele, bislang als »sicher« eingestufte Staatsanleihen anderer europäischer Länder besaßen– Papiere, deren Wert nun dahin schmolz.


    Das Geschäftsmodell der kleinen Banken dagegen schien sie zu schützen, wie Waldenberg gerne erläutert hatte: »Wir sammeln das Geld unserer örtlichen Kunden ein und investieren es wieder in der Region, indem wir Handwerkern oder mittelständischen Unternehmern Geld für den Ausbau ihrer Firmenaktivitäten leihen.«


    Lange schien dieses Vorgehen zu funktionieren. Doch während die Großbanken mit Staatshilfe schon wieder erste Profite machten, ging den Regionalbanken wie der Waldenberg’schen das Geld aus: Denn zahlreiche Firmen in der Region, die vom Export lebten, verkauften weniger Maschinen in andere Länder und verdienten weniger Geld. Selbst Handwerker und Kleinunternehmer kämpften häufig erfolglos um Aufträge und um die Bezahlung ihrer Rechnungen. So konnten sie geliehenes Geld, das sie für den Bau neuer Fertigungshallen oder für die Anschaffung von Maschinen oder Kleintransportern erhalten hatten, nicht mehr an die Kreditinstitute zurückzahlen.


    Und während die Großbanken überall in Europa zu Niedrigstzinsen Geld bei der Europäischen Zentralbank leihen konnten, wurden die kleinen Geldhäuser abgewiesen. Sie hatten im Regelfall zu wenig Sicherheiten zu bieten.


    So fehlte insbesondere den Privatbanken Geld, um die eigenen Verpflichtungen zu erfüllen, also das Geld zurückzuzahlen, das sie sich selbst für ihre Kunden auf den Geldmärkten beschafft hatten.


    Die Zahlungsausfälle unterbrachen den Geldkreislauf der Banken. Sie kämpften gegen Überschuldung und den damit verbundenen Absturz in die Pleite.


    Wenn es gut für sie lief, verloren sie ihre Unabhängigkeit an geschickte Aufkäufer, die am Wegesrand schon auf ihre nächste Eroberung warteten, um sie preiswert einzusacken.


    Rottmayer war klar: Stefanie Waldenberg hatte keine Chance, um an die Verpflichtungen gegenüber Bertone überhaupt nur zu denken– Verpflichtungen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Schon mehrfach hatte der junge Bankmanager deshalb in den letzten Wochen seinen Freund Silvio angesprochen und gebeten, die Frist für die Tilgung zu verlängern. Bertone wollte sich einen Ausweg überlegen. In seinem letzten Telefonat mit Rottmayer stellte der Mailänder dann seine Bedingung: »Die Erbin müsste doppelte Zinsen zahlen– und zwar unverzüglich…«


    »Und woher soll sie das Geld nehmen…?«


    »Die Bank hat doch Reserven.«


    »Die sind ohnehin geschrumpft. Und den Rest können wir unmöglich anfassen, erst recht nicht für die Geldanlagen der Familie Waldenberg. Uns droht sowieso schon Überschuldung.« Bertone wiegelte ab: »Ist doch draußen nicht bekannt.«


    »Denkst du, die staatliche Bankenaufsicht kommt nicht dahinter? Wenn sie das feststellt, macht sie uns den Laden dicht.«


    »Hat sie jemals eine Bank geschlossen? Das sind doch– wie sagt Ihr in Deutschland? Das sind doch ›Schlafmützen‹.«


    »Außerdem müsste die Erbin zustimmen.«


    »Du bist doch zeichnungsberechtigt, das kannst du ganz alleine.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann gibt es keinen Aufschub. Vergiss nicht: Du bist in meiner Schuld.«


    Rottmayer war sprachlos.


    Bertone hatte das letzte derartige Gespräch mit einem unmissverständlichen Hinweis beendet: »Jetzt muss Geld fließen oder die Sicherheiten kommen auf den Tisch: die Anteile an der Waldenberg-Bank, die mir für diesen Fall zustehen. Also bis Mittwoch. Die Frist läuft Mittwoch ab…«


    Rottmayer wurde erstmals deutlich: Sein vermeintlicher Freund Silvio hatte ihn in der Hand. Und die Waldenberg-Bank steckte in der Falle.


    Sobald Hammerstein sein Büro verlassen hatte, griff Rottmayer erneut zum Telefon: Die Situation hatte sich soeben für das Bankhaus verschärft. Silvio muss einfach helfen, sagte sich sein Freund Thomas, denn sonst sind auch seine fünf Prozent an unserem Geldinstitut bald nichts mehr wert. Er wählte Bertones Handy-Nummer.


    Bevor er um Entgegenkommen bitten konnte, ergriff Bertone das Wort. Die Information, die er seinem Freund unter dem Siegel der Verschwiegenheit übermittelte, war dramatisch und sie traf Rottmayer wie ein Schlag: »Die zugesagten EU-Zuschüsse für das Kurzentrum sind gestrichen worden. Die Bürokraten in Brüssel sind misstrauisch gegenüber neuen EU-Ländern geworden. Jetzt muss ich das Projekt an der Adria vorfinanzieren. Die Bauarbeiten haben schon begonnen. Das sage ich nur dir. Kein Wort davon an die Erbin!«


    Silvio verlangte von Thomas die vereinbarte Beteiligung von 20 Millionen für das Kurzentrum: »Da die EU abgesprungen ist, muss ich auf der zugesagten Zahlung von Waldenberg bestehen.«


    »Und wenn wir das Geld nicht haben?«


    »Dann wird die hinterlegte Sicherheit für die Beteiligung fällig: 20 Prozent Waldenberg-Anteile. Am Mittwoch, also in drei Tagen.«


    »Unmöglich…«


    »Und außerdem brauch ich die 26 Millionen zurück, die ich Maximilian Waldenberg für ein halbes Jahr geliehen habe: Die sind ebenfalls am Mittwoch fällig. Wenn nicht, dann bekomme ich auch dafür die vereinbarte Sicherheit: 26 weitere Prozent der Waldenberg-Bank; alles wie vertraglich vereinbart.«


    »Du willst wirklich insgesamt 46 Millionen Euro von uns– und das bis Mittwoch?«


    »Tommy, compagno«, Bertone wurde ungeduldig. »Das ist doch alles nicht neu für dich! Der Zahlungstermin wurde doch schon vor langer Zeit mit Waldenberg festgelegt. Du warst doch dabei.«


    »Das war vor sechs Monaten. Seitdem hat sich doch vieles geändert…«


    »… auch für mich.«


    »Und Hammerstein ist auch noch zahlungsunfähig geworden, das kommt noch hinzu…«


    »Das ist nicht mein Problem.«


    »Du weißt selbst, dass wir das Geld nicht haben.«


    »Das ist bedauerlich für die Erbin– aber gut für mich, den neuen Besitzer.«


    »Geht es nicht wenigstens einen Monat später? Oder reicht ein Teilbetrag? Du brauchst doch sicherlich nicht alle 46 Millionen auf einen Schlag– oder?«


    »Doch. Alles. Ich brauche einen Teil des Geldes für das Bauprojekt und das restliche Geld muss arbeiten.«


    Er wechselte seinen Tonfall, seine Stimme klang nun wie die eines Lehrers, der sich zwingen muss, einem Drittklässler etwas zu erläutern, was dieser ohnehin nicht versteht.


    »Schau…«, und dabei schwang noch etwas Nachsichtigkeit in Silvios Stimme mit, »ich werde es dir erklären: Nur noch bis Mittwoch kann ich von der Europäischen Zentralbank EZB einen Kredit für sage und schreibe ein Prozent Zinsen bekommen. Aber etwas Eigenkapital muss ich selbst aufbringen. Habe ich kein eigenes Geld, bekomme ich keinen Kredit. Habe ich viel eigenes Geld, bekomme ich viel Kredit. Habe ich auch das Geld, mit dem ich euch schon einmal gerettet habe, bekomme ich noch mehr Kredit. Capito?«


    Er wartete in der Hoffnung auf eine Reaktion Rottmayers. Doch der blieb stumm.


    Silvio setzte seinen Exkurs fort: »Mit dem Ein-Prozent-Kredit von der EZB kann ich italienische Staatsanleihen kaufen. Die werfen mehr als sechs Prozent ab. Bei einem Prozent Kreditzinsen mache ich also fünf Prozent Gewinn– mit geliehenem Geld! Aber das ist nur für Anfänger…«


    »… und für Fortgeschrittene?«


    Silvio schien richtig amüsiert, als er seine Nachhilfestunde für den erstaunten Thomas fortsetzte: »Mit dem Ein-Prozent-Kredit der EZB kann ich aber auch spanische Staatsanleihen kaufen. Die bringen nicht nur fünf Prozent Gewinn, die bringen elf und noch mehr. Weil die Pleite-Länder nämlich so viel ausgeben müssen, um überhaupt noch Kapital an den Finanzmärkten zu bekommen. Denn die Rating-Agenturen haben sie als Risiko-Kreditnehmer abgestuft, wie du weißt. Sie müssen deshalb deutlich höhere Zinsen zahlen. Falls nicht, kriegen sie keinen Kredit mehr– nirgendwo auf der Welt. Und ohne Kredit können sie ihre Beamten und Soldaten nicht mehr bezahlen. Und die schönen Länder sind bankrott.« Silvio lachte: »So rette ich Spanien! Weil ich für ein Prozent Zinsen billig Geld borge und dieses fremde Geld teuer an die armen Staaten weiter verleihe…«


    »Und das kann nicht noch ein paar Tage warten?«


    »Nur bis Mittwoch kann ich noch an die Billig-Kredite kommen, verstehst du?«


    Noch bevor Thomas antworten konnte, erklärte Sivio triumphierend: »Ich brauche das Waldenberg-Geld zur Rettung des Weltkulturerbes Visovac und zur Rettung Europas. Si, si– ich werde der Retter Europas.«


    Thomas musste sich eine gewisse Bewunderung eingestehen: Silvio ist gerissen und perfide. Unglaublich, wie er Geld macht. Seine Strategien sind teuflisch. Wenn ich nur wüsste, wie ich und die Bank aus der ganzen Nummer wieder rauskommen.


    Der junge Bankmanager konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass Bertone von Anfang an davon ausgegangen war, dass Waldenberg beziehungsweise seine Tochter die vereinbarten Zahlungen nicht würde leisten können und ihm die Bank als Pfand in den Schoß fiele. Und das Geld für seine Aktivitäten in Deutschland hatte er sich auch noch von der Alpenländischen Landesbank extrem günstig geholt. Mit einem Helfer im Hintergrund.


    Thomas erinnerte sich an ein Gespräch mit dem Italiener. Silvio hatte seinem deutschen Freund damals signalisiert, dass er bei allem, was er unternimmt, politische Unterstützung »von ganz oben« erhalten würde– in Deutschland und in Kroatien.


    Das konnte nur funktionieren, wenn er seine Helfer schmierte, hatte Thomas schon beim Einstieg Silvios in die Waldenberg-Bank vermutet: Wahrscheinlich unterhielten einige Aufsichtsräte bei seinem Istituto Credito geheime Konten, die er für sie auffüllte.


    Thomas erkannte: Für Silvio stand ein Riesengewinn auf dem Spiel, jetzt, so kurz vor Ablauf aller Fristen. Warum sollte er sich menschlich zeigen? Aber für das kleine Talstadter Bankhaus ging es nicht um die Frage, ob und wie viel es an seinen Kunden verdiente. Es ging um die Unabhängigkeit. Und ums Überleben.


    

  


  
    14. Mutti in der Teedose


    Am nächsten Morgen buchte Stefanie zwei Flüge von Hamburg nach München. Kathi hatte zuvor den Besitzer des Campingplatzes um sofortigen Urlaub gebeten. Nur widerwillig hatte der Mann ihn genehmigt.


    Die Platzverwalterin war voller Tatendrang und Vorfreude. Fröhlich packte und packte sie– so viel, als würde sie monatelang wegbleiben. Stefanie war zunächst nachdenklich, ließ sich dann jedoch von der guten Stimmung ihrer offensichtlichen Schwester anstecken.


    Es war ein Sommertag voll sonniger Verheißungen, als die beiden Frauen nach Hamburg zum Flughafen fuhren. »Zu zweit kann uns jetzt nichts mehr schrecken«, strahlte Kathi.


    Doch der Flug nach München drohte bereits beim Einchecken in Hamburg zu scheitern, als beide ihr Handgepäck auf das Band für den Röntgencheck stellten. Stefanie war bereits durch die Sicherheitsschleuse getreten und hatte ihre Handtasche vom Fließband genommen. Kathi war ihr dicht gefolgt.


    Während beide nebeneinander auf das heranrollende Handgepäck warteten, beugten sich gleich zwei der Bundespolizistinnen über den Bildschirm, der einen Blick in Kathis Gepäckstücke erlaubte: in einen kleinen Trolley, sowie eine überdimensionale Hutschachtel.


    »Darf ich einen kurzen Blick hineinwerfen?«, fragte eine der Beamtinnen Kathi.


    »Ja, klar!«


    Die Polizistin hob den Deckel der Hutschachtel ab und gab den Blick frei auf– eine chinesische Teedose.


    Stefanie fragte neugierig: »Was ist das denn?«


    Kathi antwortete ihrer Schwester treuherzig-unbeschwert, aber so leise, dass das Sicherheitspersonal es nicht hören konnte: »Das ist Mami…, sie wollte doch in Bayern beerdigt werden.«


    Die Beamtin stutzte beim Anblick des ungewöhnlichen Gepäcks und verlangte von Kathi eine Erklärung.


    »Das ist Mami…!« Erschrocken– und in Ahnung möglicher Probleme– fuhr Stefanie geistesgegenwärtig Kathi dazwischen:


    »Das ist Mamis Spezialrezept: seltene chinesische Wachstumstreiber für Orchideen. Zu wertvoll, um sie mit den Koffern aufzugeben.«


    Die Beamtin ließ sie passieren. Stefanie atmete tief durch. Kathi hakte sich bei ihr ein und strahlte sie an: »Hat doch alles gut geklappt, was? Gut reagiert, Schwesterlein.«


    Stefanie rollte nur mit den Augen.


    Als die beiden außer Hörweite waren, drehte sich die Polizistin zu einem Kollegen um und wiederholte grinsend: »Chinesische Wachstumstreiber… Die wären vielleicht auch gut für deinen kleinen Freund geeignet!«


    Dann tippte sie sich mit den Fingern an den Kopf und schickte den beiden Schwestern einen Blick hinterher, der von Mitleid geprägt war. Er bekräftige, was sie leise und mit Kopfschütteln vor sich hin murmelte: »Ganz schön plemplem, diese Ökos…«


    Der Flug war angenehm, doch je näher die Maschine dem Münchner Flughafen kam, desto stärker wuchs die Unruhe, die beide erfasst hatte.


    »Sieh, rechts! Die Alpen!« Kathi war begeistert.


    Es herrschte Föhn in Bayern. Der warme Fallwind der Alpen gab den Blick frei auf das Panorama der Berge, die sich blau über einer tief liegenden Wolkenschicht erhoben.


    Stefanie, die am Fenster saß, zog ihre Schwester am Ärmel.


    »Und irgendwo da unten liegt Talstadt.«


    »Und irgendwo da hinten liegt Filserberg…«


    ***


    Wieder zurück in der Villa Waldenberg rief Stefanie als Erstes das Jugendamt an und erkundigte sich erneut nach Fritz Stallhuber, dem ehemaligen Behördenchef. Der Beamte war jedoch, wie sich jetzt herausstellte, seit Jahrzehnten pensioniert., lebte irgendwo auf Mallorca. Ein Termin mit dem jetzigen Leiter des örtlichen Jugendamtes könne erst in vier Wochen stattfinden, sagte ihr die Sekretärin: »Die Unterlagen über Adoptionen werden 40 Jahre lang aufgehoben. Aber nach 30 Jahren kommen sie meistens in den Keller, in unser Archiv. Dort werden sie gestapelt. Wenn wir sie brauchen, müssen wir sie erst suchen.«


    »Aber es muss doch irgendwo vermerkt sein, wo welche Dokumente abgeblieben sind?«


    »Das stimmt schon. Aber wo sich der Vorgang genau befindet, müssen wir erst noch klären.«


    »Und wann?«


    »Das kann schnell gehen; es kann aber auch einen Monat dauern. Wir melden uns bei Ihnen.«


    

  


  
    15. Ein böser Verdacht


    Sie hatte kaum aufgelegt, als es an der Haustür läutete: Frau Zupfert, die treue Direktionssekretärin, bat erregt um Einlass. Noch wollten die beiden Frauen nicht preisgeben, dass sie wohl Geschwister waren. Kathi versteckte sich im Flur in der Ecke hinter einem Schrank, während Stefanie Frau Zupfert ins Wohnzimmer führte.


    Noch bevor sich die Frau auf der weiten Ledercouch niedergesetzt hatte, platzte sie mit einer Nachricht heraus, die Stefanie erschütterte:


    »Irgendetwas läuft falsch«, berichtete sie. »Der Herr Rottmayer überweist 100000-Euro-Beträge an Herrn Bertone– für das Kurhaus an der Adria, aber das kann nicht richtig sein. Die Überweisungen erfolgen stets, nachdem der Herr Bertone angerufen hat. Und sie landen nicht auf den Konten, die in den Verträgen angegeben sind.«


    Frau Zupfert schien bedrückt: »Das alles stimmt nicht mit den Controlling-Blättern überein.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Frau Zupfert antwortete verlegen: »Ich habe die E-Mails von Herrn Rottmayer aufgerufen, als er weg war; die E-Mails, die er aus Mailand erhalten hat. Einige waren ganz merkwürdig. Da hat das Istituto Credito Forderungen erhoben, mit denen niemand bei uns gerechnet hat. Und diese Schreiben sind auch nur auf dem Notebook von Herrn Rottmayer angekommen. Ohne Kopien an andere Abteilungen, wie es sonst üblich ist.«


    Stefanie reagierte erschrocken: »Treibt Rottmayer etwa ein Doppelspiel?«


    Frau Zupfert gestand: »Ich bin kein Händler oder Trader, wie es jetzt so modernistisch heißt. Ich verstehe nicht allzu viel von Geldanlagen und weiß auch nicht, ob das alles vielleicht doch richtig ist. Aber es macht mich misstrauisch.«


    »Das klingt wirklich höchst undurchsichtig«, gab ihr Stefanie Recht, dabei schienen ihre Gedanken weit, weit weg zu schweifen. Tatsächlich bewegten sie die Geldüberweisungen weniger als die Furcht davor, dass der Mann eine mysteriöse Rolle spielte, dem sie vertraut hatte. Mehr noch: Dem sie Unterschrift und Gefühle geschenkt hatte.


    Stefanie fragte sich: Kann das alles wirklich wahr sein, was Frau Zupfert ihr berichtet? Oder hat sie sich nicht doch geirrt?


    Vielleicht war das alles nur ein großes Missverständnis– vielleicht sogar eine bösartige Unterstellung?


    So schlecht konnte Silvio nicht sein; schließlich hatte er ja auch mir vertraut und seine ganz persönlichen Eheprobleme gestanden– sein Innerstes nach außen gekehrt. Welcher Mann macht das schon?


    Doch langsam keimten Zweifel auf: Hoffentlich habe ich nicht zu viel unterschrieben. Ihr wurde siedend heiß bei dem Gedanken. Aber dann sagte sie sich: Letztendlich waren es ja nur Papiere, die Papa schon geprüft und ausverhandelt hatte. Wenn er es so wollte, dann wird es so auch richtig sein. Schließlich hatte auch Geschäftsführer Rottmayer das »todsichere Investment« geprüft und für gut befunden.


    Für einen Augenblick fiel ihr der Anruf eines kroatischen Wirtschaftsjournalisten ein, der sie im Zusammenhang mit dem Bauprojekt hatte sprechen wollen. Stefanie hatte ihn abgewiesen.


    Doch ihre Zweifel kreisten in immer kürzeren Abständen durch ihre Gedankenwelt und ließen sie nicht mehr los: Hatte ihre Sehnsucht nach Liebe sie blind gemacht? Stefanie wollte nicht daran glauben.


    Die Schatten der quälenden Ungewissheit hatten sie jedoch umhüllt. Sie ließen sich nicht mehr verbannen.


    


    

  


  
    16. Der verschwundene Safeschlüssel


    Es war 23 Uhr, als es erneut läutete. Frau Zupfert alarmierte Stefanie ein zweites Mal: »Die Liste mit den wechselnden Zahlen-Codes für den Safe im Büro ist verschwunden.«


    »Lag etwas Wichtiges drin?«


    »Ich weiß nicht, wie wichtig es ist, aber Ihr Herr Vater hatte am Tag vor seinem Tod einen dicken Briefumschlag von einer Wirtschaftsdetektei erhalten. Es war wohl der Abschlussbericht. Und der lag drin.«


    »Ein Detektivbericht?«


    »Ihm war das Bauprojekt in Sibenik nicht mehr ganz geheuer. Es sah ihm alles zu perfekt aus. Ich glaube, er wollte alle Details noch einmal von unabhängiger Seite überprüfen lassen.«


    »Und was haben die Detektive herausgefunden?«


    »Der Bericht mit dem Ergebnis kam Minuten vor seinem Ausritt. Ihr Herr Vater wollte den Bericht sofort nach seiner Heimkehr anschauen. Dazu ist es auf Grund des tödlichen Unfalls nicht mehr gekommen…«


    War der Bericht etwa entwendet worden? Und wer hatte ein Interesse daran?


    »Ich glaube zu wissen, wo Ihr Vater eine Kopie der Code-Wörter für seinen Bürosafe versteckt hat. Ich werde gleich morgen früh danach suchen.«


    Was die alte Dame stockend hinzufügte, traf Stefanie wie ein Schock: Frau Zupfert vertraute ihr an, dass in dem Bürosafe auch der Schlüssel für den privaten Geldschrank in der Waldenberg-Villa lagerte.


    Sie zögerte, bevor sie zur Inventur dieses privaten Safes kam: »Darin hatte Ihr Herr Vater auch ganz persönliche Dokumente aufgehoben, auch solche, die nicht einmal seine Frau kannte.«


    »Nicht einmal meine Mutter, sagen Sie? Ganz persönliche Unterlagen? Was meinen Sie damit?«


    »Auch Unterlagen zu Ihrer Adoption.«


    »Sie wissen davon?«


    »Ich habe den Schreibkram für ihn erledigt.«


    »Und wer weiß noch davon?«


    »Nur unser Jugendamt hier im Ort. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.«


    »So etwas spricht sich doch herum.«


    »Ihre Mutter hatte sich vorsorglich längere Zeit in ihrem Münchner Haus aufgehalten. Nach der Adoption kam sie mit einem Baby auf dem Arm zurück, also mit Ihnen. Da hat jeder im Ort angenommen, sie selbst sei schwanger gewesen und habe eben ein Mädchen zur Welt gebracht.«


    »Sie sagten, im Safe hätte Vater auch Dokumente aufgehoben, von denen nicht einmal meine Mutter wusste. Aber sie kannte doch die Adoptionsunterlagen; sie hat sie doch ebenfalls unterschreiben müssen.«


    »Das ja, aber da gab es noch die andere Frau, und von der sollte Ihre Mutter nichts erfahren.«


    »Welche andere Frau?«


    »Naja, die kannte Ihr Herr Vater wohl auch persönlich. Aber das ging mich ja nichts an.«


    »Haben Sie sie kennengelernt?«


    »Nein, ich habe lediglich ein paar Briefe eingeworfen und Geldsendungen fertiggemacht.«


    »Geldsendungen?«


    »Ja, Geldsendungen. Ihr Herr Vater sagte immer: Die sind, wenn sie ins Ausland gehen, sicherer und schneller als Überweisungen.«


    »Und die gingen ins Ausland?«


    »Nach Österreich.«


    Betroffen stellte Stefanie für sich fest: Das alles klingt nicht nach künstlicher Befruchtung.


    ***


    Für Frau Zupfert war klar: »Es kommt nur einer in Frage, der die Zugangsdaten zum Bürosafe entwendet haben kann– und möglicherweise auch den Schlüssel zum Geldschrank in der Villa: Der ist der junge Generalbevollmächtigte oder, mit seiner Unterstützung, sein Freund aus Italien.«


    »Sie meinen doch nicht Silvio Bertone, unseren neuen Mitgesellschafter?«


    »Ich will ihn nicht beschuldigen; aber außer seinem Freund Rottmayer kam ja niemand an den Bürosafe ran. Und kein anderer kannte die Zahlenkombination. Und erst recht nicht die Liste mit den wechselnden Codes.«


    Woher auch?


    Stefanie überlegte: Wenn das alles so stimmt– was haben Rottmayer und Bertone dann tatsächlich dem Bürosafe entnommen? Und wenn sie auch den Schlüssel zum Geldschrank in der Villa entwendet haben– was haben sie damit vor?


    Ihre Gedanken überschlugen sich, aber Stefanie versuchte, sie schnell wieder hinweg zu wischen. Sie wollte sie nicht wahrhaben. Doch die Ungewissheit über ihre Vergangenheit und jetzt auch noch das Rätselraten um die merkwürdigen Vorgänge in der Bank belasteten sie immer mehr. Noch stärker irritierte sie jedoch, dass Silvio für sie nicht mehr erreichbar war, von roten Rosen ganz zu schweigen.


    Stefanie konnte nicht glauben, dass er unlautere Ziele mit der Bank verfolgte und eventuell nur mit ihr und ihren Gefühlen spielte. Aber Zweifel und Unsicherheit hatten sich festgesetzt: »Ich muss wissen, was los ist; warum er jetzt schon tagelang nichts von sich hat hören lassen«, sagte sie zu Frau Zupfert. »Ihm ist sicherlich etwas passiert. Vielleicht sind das alles falsche Rückschlüsse, die wir hier ziehen? Vielleicht tun wir ihm Unrecht?«


    In diesem Moment platzte Kathi herein. »Ich hab es hinter der Tür nicht mehr ausgehalten«, entschuldigte sie sich.


    Überrascht blickte Frau Zuert auf.


    Kathi fragte mit treuherzigem Blick: »Was schauen Sie so? Stimmt was nicht mit mir?«


    »Doch, ich meine nur: Sie sehen sich sehr, sehr ähnlich.«


    »Das tun wir wirklich«, erwiderte Kathi und legte zärtlich ihren Arm um Stefanies Schultern.


    »Lasst uns überlegen, was wir tun können«, bat Stefanie, »ich muss wissen, woran ich bin.«


    Ohne ihre Befürchtungen auszusprechen, fragte sie sich: Wie kann ich erfahren, was er für mich empfindet? Liebt er mich? Oder bin ich ihm gleichgültig? Hab ich ihn vielleicht mit meiner Abfuhr nach dem Restaurantbesuch verärgert?


    Kathi dagegen hatte sich ihre Meinung schnell gebildet: »Der Kerl ist nicht echt. Ich würde die Safeschlösser austauschen und warten, bis er sich wieder meldet.«


    »Soll ich etwa untätig dasitzen? Was wird aus der Bank?«


    Sie wollte Klarheit in ihre Gefühle bringen und in die Geschehnisse um ihr Geldhaus.


    Bis in die Nacht diskutierten die drei Frauen, schmiedeten sie Pläne und überlegten, wie sie den Knoten der Unwissenheit lösen könnten.


    »Und wenn ich nach Italien fahre?«, fragte Stefanie. »Mir kann er nicht ausweichen.«


    »Wenn er weiß, dass du kommst, kannst du gleich mit einem Fanfarenchor anrücken«, grinste Kathi. »Deine Recherchen vor Ort können nur Erfolg bringen, wenn er nichts ahnt und du ihn überraschst.«


    »Das würde der Herr Rottmayer erfahren und ihm brühheiß berichten«, merkte Frau Zupfert leise an. »Der Herr Generalbevollmächtigte ist wie eine verlängerte Hand von dem Herrn Bertone. Er tut alles, was Italien verlangt.«


    »Dann fahr ich eben«, schlug Kathi vor. »Und du kannst dich um deine Bankgeschäfte kümmern.«


    »Wenn eine von uns beiden fährt, dann bin ich das. Parlo un po’ d’italiano; ich kann wenigstens ein bisschen italienisch.«


    »Wenn du schon selbst fahren willst– Frau Zupfert hat doch gerade festgestellt, dass wir uns so ähnlich sehen«, erinnerte Kathi. »Was hältst du davon, wenn du dir das Haar blond färben lässt und mit meinen Papieren nach Italien fährst?«


    »Ich und blond?«, wehrte Stefanie ab. »Niemals. Und außerdem würde jede Friseuse darüber tratschen. Dann kann ich gleich eine Anzeige im Tageblatt aufgeben.«


    »Man soll niemals nie sagen, hab ich von unserer Mutter gelernt«, meinte Kathi schelmisch. »Und außerdem kann ich dir die Haare färben– damit hab ich genug Erfahrung; das hab ich mit der Schauspielgruppe im Camp regelmäßig gemacht.«


    »Und du willst dein Haar dunkel färben?«


    »… damit ich so aussehe wie du– und damit keiner merkt, dass du gar nicht in Talstadt bist.«


    »Dann bin ich also ab heute Nacht Kathi und du die Stefanie!«


    »So machen wir’s, lieb’ Schwesterlein.«


    Stefanie würde in wenigen Stunden in ihrem blau-metallicfarbenen Golf sitzen und nach Mailand fahren; Kathi würde zu Hause ihre Schwester spielen.


    »Nur übertreib nicht«, warnte Stefanie. »Es sollte niemand misstrauisch werden und am Ende alles durchschauen. Es reicht, wenn das Haus einen bewohnten Eindruck macht, um Bankgeschäfte musst du dich nicht kümmern.«


    »Keine Bange, O.K.? Lass das nur die Kathi machen, Kathi macht die richt’gen Sachen.«


    Die drei Frauen lachten.


    Stefanie stimmte endgültig zu, mit ihrer Schwester neben der Haarfarbe auch den Personalausweis zu tauschen, um unerkannt in die Heimat ihres Schwarms zu reisen. Kathi sollte die Villa der Waldenbergs am Ortsrand allein bewohnen.


    »Da wäre noch etwas«, warf Frau Zupfert ein. »Übermorgen, am Freitag, soll die große Versammlung stattfinden. Sie wollten sich als Nachfolgerin Ihres Herrn Vaters vorstellen. Und ein Jubilar wird auch noch ausgezeichnet.«


    »Das sagen wir alles ab«, stellte Stefanie klar.


    Weit nach Mitternacht verabschiedete sich Frau Zupfert. Um ihre Schwester Kathi vor Enttarnung zu schützen, beschlossen die Schwestern, Anrufe, die im Haus eingingen, auf Stefanies eigenes Handy weiterzuleiten. So konnte jeder Anrufer bei Stefanie ankommen und die echte Stimme von ihr hören, ohne Verdacht zu schöpfen– egal, wo sie sich gerade aufhielt. Kathi sollte keines der Telefone abheben.


    Für den Fall, dass Stefanie Kontakt zu ihr haben wollte, übergab Stefanie ihrer Schwester ein zweites Handy.


    »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen«, frohlockte Kathi.


    In aller Frühe kehrte Frau Zupfert zurück. »Ich wage es kaum zu sagen«, zögerte die Sekretärin, »aber Sie haben nur noch sieben Tage Zeit, die Forderungen aus Italien zu erfüllen. Danach fallen die Bankanteile, die als Sicherheit vereinbart worden sind, Herrn Bertone zu. Es gibt nur ganz wenige Ausnahmeregelungen.«


    »Welche?«


    »Da ist noch ein weiteres Problem«, druckste Frau Zupfert. »Wie ich schon sagte: Die Liste mit den Zahlenkombinationen für den Safe Ihres Herrn Vaters ist zwar verschwunden, aber ich habe eine geheime Kopie gefunden, die Ihr Vater versteckt hatte. Damit konnte ich den Safe öffnen.«


    »Und?«


    »Die Verträge…«, die Sekretärin zögerte es auszusprechen, »die Verträge mit Herrn Bertone und alle Ausnahmeregelungen, denen Herr Bertone nach all den Verhandlungen letztendlich zugestimmt hatte, also die Originale...«


    »Sagen Sie schon: Was ist damit?«


    »Die waren auch in dem Safe. Und als ich ihn heute Morgen öffnete…«


    »Was war da?«


    »Da war nichts, der Safe war leer geräumt. Alles war weg: der Untersuchungsbericht der Detektive, die Ausnahmeregelungen zu den Verträgen– und der Schlüssel für den Privatsafe hier in der Villa…«


    Keine der Frauen sprach ein Wort.


    »Soll ich die Polizei alarmieren?«, fragte Frau Zupfert.


    »Nein, noch nicht«, bremste Stefanie. »Die würde wissen wollen, was alles in dem Safe lag. Wir müssten zu viele Fragen beantworten; einen Tag später stünde alles in der Zeitung. Wir werden das Haus aber doppelt und dreifach verriegeln, damit der Schlüsseldieb nicht auch noch Vaters Privatsafe leer räumen kann.«


    Stefanie blicke Frau Zupfert an: »Ich benötige alle Telefonnummern und Adressen von Silvio Bertone– auch die privaten.«


    

  


  
    17. Eine Reise ins Ungewisse


    Als die Sonne über den Alpen den neuen Tag begrüßte, war Stefanie schon seit drei Stunden auf den Beinen und hatte mehr als 200 Kilometer zurückgelegt. Jetzt parkte sie auf einem Rastplatz, um sich kurz auszuruhen. Nach der langen Diskussion vor ihrem Aufbruch war sie hellwach gewesen, aber inzwischen hatte die Müdigkeit sie eingeholt.


    Ich will nur 20 Minuten ruhen, sagte sie sich, dann geht’s weiter.


    Sie hatte sich in das Polster des Beifahrersitzes gekuschelt wie eine Katze vor dem warmen Ofen. Ihr Haar leuchtete blond und bildete einen ungewohnten Kontrast zu ihren Augen. Sie waren braun und voll von jener Traurigkeit, die Abschiednehmen mit sich bringt– auch Abschied von einer Hoffnung.


    Stefanie wandte den Kopf zum Fenster und ihre Augen huschten über die Lastwagen, die auf der Autobahn dem Brenner entgegeneilten und jenen, die beladen mit Waren aus Italien gen Deutschland drängten.


    Mächtig wachten im Hintergrund die Berge über allem: über den Dörfern, den Autos, den Menschen. Und über den Schicksalen.


    In ihren Augen lag Wehmut und ihr Blick war voller Erinnerungen.


    Gedankenverloren stieg sie aus, um sich die Beine zu vertreten. Sie griff nach einer Thermoskanne mit Kaffee, trank einen Schluck und setzte sich wieder zurück hinter das Steuer.


    Bald würde sie wissen, woran sie war.


    Das Auto rollte wieder auf die Autobahn und fädelte sich zwischen den Fahrzeugen im Morgenverkehr ein.


    Es war die Stunde, in der die Nacht endgültig den ewigen Kampf gegen den Tag verlor und mit Riesenschritten der Sonne entfloh– die Stunde, in der auch die letzten Lichter resignierten und ihre Loyalität mit der Dunkelheit wehrlos aufgaben.


    Stefanie beschleunigte und legte den vierten Gang ein. Noch 400 Kilometer bis Mailand.


    


    

  


  
    18. Die falsche Stefanie


    Kathi räkelte sich wohlig in Stefanies Bett und zog die Gardinen zur Seite: Was für eine wunderschöne Landschaft, dachte sie. Die hat der Herrgott bestimmt sonntags erschaffen und dafür auch noch Überstunden gemacht!


    Gähnend schwankte sie ins Bad, als ihr Blick auf ihr dunkles Haar fiel. Nicht übel, sagte sie sich aufmunternd. Mal sehen, wie Stefanies bayerische Outfits dazu so passen. In meinen verwaschenen Strandjeans sehe ich sicherlich nicht aus wie Steffi.


    In diesem Augenblick läutete es an der Pforte.


    Kathi hob den Hörer der Sprechanlage ab und starrte auf das Video-Display der Gartenzaunkamera. Gar nicht so schlecht, dieser Unbekannte!


    Vor der Pforte stand ein blendend aussehender Mann. Er läutete hartnäckig. Kathi war unschlüssig: Wer könnte das sein? Wenn ich ihn reinlasse, könnte ich alles verraten. Was mach ich denn bloß?


    Der Unbekannte ließ nicht locker. Kathi überlegte, wie sich Stefanie wohl in dieser Situation melden würde. Sie entschied sich für »Hallo? Wer ist da?«


    »Guten Morgen Frau Waldenberg, ich bin’s, der Rottmayer. Ich hab von Frau Zupfert erfahren, dass Sie unsere Veranstaltung am Freitag absagen wollen.«


    »Na und? Ich hab keinen Bock!«


    »Bitte?«


    »Absagen, einfach absagen.«


    »’Tschuldigung, das geht nicht. Alle warten schon auf Sie. Die Mitarbeiter und unsere besten Kunden kommen! Und von der Regierung hat sich der Staatssekretär angekündigt. Das müssen Sie sich mal vorstellen: Der Staatssekretär kommt extra Ihretwegen. Und die Herren von der Alpenländischen Landesbank. Da stehen unsere EU-Zuschüsse auf dem Spiel. Und außerdem wollte ich Ihnen die Unterlagen für Ihre Rede am Freitag vorbeibringen.«


    »Ausgerechnet jetzt?«


    »Es ist wirklich dringend; machen Sie bitte auf.«


    Kathi war rat- und hilflos. »Ich bin nackt«, rutschte es ihr heraus. Und im selben Augenblick dachte sie: Was red ich da für einen Blödsinn…?


    Der Besucher gab sich nicht geschlagen: »Könnten Sie sich etwas überziehen?«


    »Ich bin gar nicht nackt…« Sie hustete künstlich in die Sprechanlage. »Ich bin nur erkältet.«


    Rottmayer versuchte einen Scherz: »Wenn Sie erkältet sind, sollten Sie nicht unbekleidet an der Tür stehen!«


    »Na hören Sie mal. Wie war noch Ihr Name?«


    »Rottmayer!«


    »Ach, der Herr Rottmayer. Ich hatte Ihren Namen nicht verstanden.«


    Eilig schaute sie auf die Notfallliste mit wichtigen Personen und deren Funktionen, die Stefanie ihr gegeben hatte. Unter »R« war Rottmayer aufgeführt– als »Geschäftsführer«.


    »Ich würde Sie nur anstecken. Schieben Sie die Unterlagen unter der Tür durch.«


    »Der Umschlag ist zu dick.«


    Resigniert warf sie sich einen Bademantel über und drückte den Türöffner. »Bis zur Tür. Sie kommen mir nicht ins Haus.«


    Thomas war perplex, er glaubte Stefanie vor sich zu haben– aber im Bademantel– und den auch nur lose übergeworfen.


    Auch Kathi war für einen Augenblick sprachlos. Dass Thomas Rottmayer ein derart toller Typ war, war im Kameradisplay nicht zu erkennen und es stand auch nicht auf ihrem Spickzettel.


    »Mal sehen: Vielleicht komm ich doch. Vielleicht geht’s mir ja am Freitag besser. Sie können die Unterlagen vorsorglich dalassen. Legen Sie alles dort in die Ecke.«


    Leicht verwirrt verabschiedete sich Rottmayer. Zurück blieb eine nicht minder verunsicherte Kathi: Gut, dass er geht und ich das hinter mir habe. Aber schade ist es auch, dass er geht.


    Und als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, überlegte sie: Was hab ich ihm eigentlich gesagt? Etwa, dass ich doch zu dem Empfang komme?


    Neben den wichtigsten Klienten erwartete Rottmayer auch Vertreter der Alpenländischen Landesbank, die regelmäßig Kaufinteresse signalisiert hatten. Der alte Waldenberg hatte die »Staatsbanker«, wie sie manchmal von den Privatbankiers ein wenig überheblich bezeichnet wurden, als Mitgesellschafter abgelehnt. Aber jetzt, wo auch der große Hammerstein in die Pleite gerutscht war– wer weiß?


    Bertone hatte Rottmayer eingeschärft, die drohende Zahlungsunfähigkeit unbedingt zu verheimlichen. Aber, da war sich Rottmayer sicher, wenn es gar nicht anders ginge, müssten auch andere Spielregeln gelten dürfen; das würde er aus der Situation heraus entscheiden.


    Er schloss nicht aus, dass der Empfang in der Bank am Freitagabend vielleicht schicksalhafte Entscheidungen nach sich ziehen könnte: Wenn nur die Waldenberg nicht so zickig auftritt, hoffte er.


    Er zermarterte sich sein Gehirn, aber er fand keine Erklärung, warum sie auf einmal »keinen Bock« auf die Veranstaltung hatte.


    Es war doch ursprünglich ihre eigene Idee gewesen.


    Aus Frauen soll mal einer schlau werden…


    

  


  
    19. Eine verräterische Überwachungskamera


    Stefanie war bis auf eine Pause durchgefahren. Sie konnte es kaum erwarten, Bertone wieder zu sehen. Bestimmt hatte sich die Zupfert geirrt. Wahrscheinlich mag sie keine Italiener, lächelte Stefanie sich Mut zu. Und für den leeren Bürosafe gab es sicherlich eine Erklärung.


    Ihren Wagen hatte sie am Stadtrand von Mailand geparkt und war mit einem Taxi in die Innenstadt gefahren. An der berühmten Piazza del Duomo ließ sie sich absetzen. Einen Augenblick lang überlegte sie, den großartigen Dom zu betreten, wie sie es stets getan hatte, wenn sie nach Mailand gekommen war. Oder die Galleria Vittorio Emanuele, die linker Hand in den Himmel wuchs. Immer wieder zog das beeindruckende Gebäude sie in ihren Bann.


    Die Galleria war sicherlich eines der weltweit schönsten Einkaufsparadiese mit all den Geschäften und Restaurants, die sich um das Oktogon, diesen achteckigen Platz, reihten. Bewundernd blickte sie auf zu der Glaskuppel, die sich in 48 Meter Höhe über die Läden und ihre Kunden spannte und sie gegen Regen schützte.


    Normalerweise hätte Stefanie zumindest eine Latte Macchiato getrunken und dem wuseligen Treiben auf dem Platz zugeschaut. Heute hatte sie nicht die nötige innere Ruhe. Sie lief über die Via Larga, vorbei an den unzähligen Boutiquen und bog ab in die Via Chiaravalle, einer ruhigen, engen Seitenstraße.


    An ihr Spiegelbild in den Schaufenstern musste sich Stefanie erst noch gewöhnen: Zu fremd wirkte das blonde Haar auf sie. Was wohl Silvio dazu sagen wird? Wird es ihm gefallen? Angeblich stehen Italiener doch auf blonde Frauen. Aber, so relativierte Stefanie selbstkritisch, sie stehen ja auch auf sexy Frauen– und so erotisch und attraktiv wie junge Mailänderinnen sehe ich in meinen geliebten grauen Kostümen sicherlich nicht aus; egal, wie gut sie mich in den vergangenen fünf Jahren gekleidet und begleitet haben. Was soll’s– ich fühle mich nun mal wohl darin.


    Gott sei Dank hatte Kathi sie überredet, wenigstens Schuhe mit hohem Absatz zu tragen...


    Das Bankgebäude reihte sich unscheinbar in das Straßenbild ein. Eine wuchtige Eingangstür zwischen zwei Säulen gewährte den Kunden den Zugang; nur ein Messingschild mit der Aufschrift »Istituto Credito Centro Nuovo« im Türrahmen bestätigte, dass dieses vierstöckige Haus eine Bank beherbergte.


    Aufgeregt betätigte Stefanie die Glocke. Hoffentlich merkt niemand, wie es mir geht, dachte sie.


    Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Stefanie trat entschlossen ein und schritt die steinernen Stufen bis zum Empfang empor.


    »Buongiorno! Ich möchte Signor Bertone sprechen.«


    Die Rezeption war im Halbkreis angeordnet. Sie bestand aus einem schwarzen Metalltorso mit einer chromgefassten Glasplatte. Sie war todschick. Dahinter residierte eine junge Italienerin mit schwarzem Haar. Sie trug ein dünnes, weit ausgeschnittenes seidenes Sommerkleidchen, das den Blick freigab auf ihre großen, straffen Rundungen.


    »Un momento, per favore.«


    Sie drehte Stefanie den Rücken zu, griff nach einem Telefon und hauchte so, dass Stefanie es nicht verstehen konnte, Silvio Bertone auf Italienisch in die Muschel: »Caro mio, Besuch, ich glaube aus Deutschland. Nicht sehr attraktiv…«


    Bertone war verblüfft: »Wie ist Ihr Name?« Er drückte auf den Monitor über seinem Schreibtisch, der die Aufnahme der Überwachungskamera im Erdgeschoss zeigte.


    Verblüfft betrachtete er auf dem Video-Display die erblondete Stefanie.


    »Sieht aus wie die Waldenberg«, raunte er seinem Sicherheitschef Alberto Romano zu, der neben ihn getreten war. Ins Telefon befahl er seiner Rezeptionistin:


    »Ich bin nicht da. Frag sie, was sie will.«


    »Und morgen?«


    »Auch nicht. Und übermorgen auch nicht. Und nächste Woche auch nicht– da bin ich in Zagreb. Schick sie weg! Ciao!«


    Die junge Empfangsdame drehte sich wieder um zu Stefanie: »Signor Bertone ist nicht im Hause. Er kommt heute auch nicht mehr ins Büro. Er ist in Zagreb.«


    Bertone griff zum Telefon und ließ sich mit Rottmayer verbinden: »Wo ist die Waldenberg, wo ist sie jetzt– in questo momento?«


    Rottmayer reagierte erstaunt: »Wo soll sie schon sein? Zu Hause.«


    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    »Noch vor einer Stunde, ich war bei ihr wegen unserer Veranstaltung. Was ist mit ihr?«


    »Nichts. Hier war eine Frau, die aussah wie sie.«


    Gemeinsam mit Alberto Romanow betrachtete er noch einmal die Aufzeichnungen der Überwachungskamera. Bertone ließ die Aufnahme ranzoomen: »Und wenn das doch die Deutsche ist? Jede Frau kann ihre Haare färben…«


    »Das hätte uns Rottmayer doch gesagt. Man kann ihm doch noch trauen– oder?«


    »Alberto, du stellst Fragen! Wie soll ich das wissen?«


    »Was willst du machen?«


    »Lass sie beschatten. Ich kann wirklich keine Überraschung gebrauchen.«


    »Ich überlasse sie Giorgio. Er macht das nicht zum ersten Mal. Er weiß am besten, was zu tun ist, wenn sie zu neugierig wird.«


    »Sie darf aber nichts merken. Lasst sie nicht einen Augenblick aus den Augen. Ich will wissen, was sie vorhat; will über jeden Schritt von ihr informiert werden, hörst du? Über jeden Schritt!«


    Dann fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Die spinnt wohl. Glaubt offensichtlich, ich würde sie nicht erkennen, nur weil sie ihre Haare blond gefärbt hat. Völlig verrückt, diese Deutschen.«


    Dann wandte er sich wieder an Romanow: »Ruf Thomas an: Er soll am Mittwochmorgen in Zagreb sein. Es ist alles ganz einfach: Die Frist läuft ab, wir haben einen Notartermin für die letzten Unterschriften. Er soll alle Papiere mitbringen– und auch Signora Waldenberg, vor allem Signora Waldenberg, diese…«– er suchte einen passenden Ausdruck und entschied sich für: »diese donnaccia…«, den italienischen Ausdruck für »Weibsbild«.


    


    

  


  
    20. Kleider machen Banker


    Kathi hatte zunächst wirklich keine Lust, einen Abend mit »langweiligen« Bankangestellten zu verbringen, zumal Stefanie es nicht von ihr verlangt hatte. Aber ihre Schwester meldete sich nicht und Kathi konnte sie auch nicht erreichen, um sie zu fragen…


    Kathi überlegte: Wenn dieser Abendtermin so wichtig ist, wie Rottmayer sagt, dann sollte ich doch lieber hingehen. Wahrscheinlich würde es keinen guten Eindruck machen, wenn ich kurz vorher alles platzen lasse. Und außerdem: Bevor ich mir aus Langeweile noch das Leben nehme, stürze ich mich lieber in die Rolle der Gastgeberin.


    Sie war fest entschlossen, ihre Schwester nicht hängen zu lassen und sie stattdessen würdig zu vertreten. So schwer konnte das ja wirklich nicht sein.


    Stefanie besaß einen begehbaren Kleiderschrank, den Kathi jetzt ausführlich inspizierte. Das Wichtigste, so vermutete sie, war die passende Kleidung für eine traditionsgewohnte bayerische Klientel. Alles Übrige käme schon von alleine.


    Mit Wonne blätterte sie durch Kostüme, Blusen und Röcke– und auch durch Outfits im Hippie-Look, die vor Jahrzehnten modisch gewesen waren. Kathi probierte ein Kleidungsstück nach dem anderen, aber so lange sie auch suchte: Es hing nichts Geeignetes auf den Bügeln.


    Ein altes Kostüm schob sie verächtlich zur Seite: »Nicht mein Geschmack.«


    Ein Abendkleid mit goldener Stickerei befand sie: »Zu kitschig, außerdem fehlt mir dazu eine Perlenkette.«


    Eine Rüschenbluse aus den 70ern: »Nicht mein Stil.«


    Dann, endlich, schien sie fündig geworden zu sein: Sie schlüpfte in einen zweireihigen Nadelstreifenanzug des verunglückten Bankiers. Darunter trug sie nur ihren Slip. Um den nackten Hals knotete sie eine Krawatte. Begeistert rollte sie einen körpergroßen Spiegel aus der Ankleide vor ein Fenster des Wohnzimmers, um sich zu begutachten: Sieht sexy aus, geht aber gar nicht, bedauerte sie, damit seh ich leider aus wie Marlene Dietrich!


    Schließlich ein Freudenschrei– Kathi war auf ein wunderbares Dirndl gestoßen: ein schwarzer Rock mit bunter Saumstickerei, dazu eine weiße Bluse mit Knopfleiste vorn und darüber ein Mieder, das die Figur der Trägerin würdig zur Geltung bringen sollte.


    Kathi zog es über– es passte hervorragend. Nur die Knöpfe am Dekolleté wirkten zu bieder– falls nur zwei offen blieben. Sie öffnete zwei weitere, so dass ihr prächtiger Busen über seine Rolle als Blickfang stolz sein konnte– und über seine Wirkung vor Freude hätte hüpfen können, wenn ihn nicht ein Push-up-BH gefangen gehalten hätte.


    


    

  


  
    21. Die Rache der betrogenen Signora


    Stefanie verließ nachdenklich die Bank. Wenn Silvio sich nicht in seinem Büro aufhielt– war er vielleicht zu Hause? Der Hinweis auf Zagreb konnte von der Rezeptionistin nur vorgeschoben sein. Sie kramte Frau Zupferts Zettel mit Bertones Adressen aus ihrer Handtasche, stoppte ein Taxi und stieg ein.


    War es vernünftig, was sie tat? Würde Silvio ihre plötzliche Ankunft als ein Nachlaufen werten? Wäre er vielleicht sogar enttäuscht, weil sie ihm nachgereist war?– Fragen über Fragen.


    Doch dann erinnerte sie sich an den Grund ihrer Reise und was für sie persönlich und für die Bank auf dem Spiel stand. Jetzt nur nicht schwach werden, befahl sie sich.


    ***


    Die Taxi-Fahrt dauerte fast eine Stunde, Das Fahrzeug brachte sie nach Brianza, rund 30 Kilometer nördlich von Mailand: ein vornehmer Ort mit Villen, die den Wohlstand ihrer Besitzer dokumentierten.


    Der Wagen stoppte in einer breiten Allee etwas außerhalb. Hinter einer hohen Mauer versteckte sich Bertones Prachthaus.


    Ein Platzregen kühlte die heiße Sommerluft, als Stefanie aussteigen wollte. »Un momento warten«, empfahl ihr der Fahrer. Und tatsächlich: Nach wenigen Minuten verdrängte die Sonne die Wolken und verwandelte den Zugang zur Villa in ein funkelndes Glitzermeer.


    Sie bat den Fahrer, auf sie zu warten und stieg aus.


    Verwundert stellte sie fest, dass das breite, gusseiserne Tor zur Auffahrt offen stand. Stefanie fasste sich ein Herz und schritt auf die Villa zu. Als sie die Türglocke betätigte, öffnete eine hochgewachsene, bildschöne Frau von edler Gestalt. Sie mag vielleicht 45 Jahre alt sein, überlegte Stefanie.


    Erstaunt standen sich die beiden Frauen gegenüber.


    »Ich würde gern Signor Bertone sprechen.«


    »Was wollen Sie von meinem Mann?«


    »Ihrem was?– Entschuldigung…?«


    Stefanie verlor vollends ihre Sicherheit. Entsetzt stammelte sie: »Entschuldigen Sie– aber mir war nicht bekannt, dass Signor Bertone…«


    Sie war völlig verwirrt. Verlegen fuhr sie fort: »Ich wusste nicht, dass er eine Frau zu Hause hat…«


    »Das wissen die wenigsten seiner Amouren.«


    »Ich, ich komme von der Waldenberg-Bank in Deutschland…«


    »Sie sehen auch nicht so aus wie seine sonstigen Mädchen.«


    »Bitte?«


    »Sie sind offensichtlich nicht mehr minderjährig. Kommen Sie rein!«


    Sie lotste Stefanie in ein Wohnzimmer mit einem schweren silbernen Kronleuchter und lud sie ein, in einer Couchecke Platz zu nehmen.


    »Jetzt setzen Sie sich erst einmal. Und beruhigen Sie sich. Erzählen Sie alles, ich höre Ihnen zu…«


    Stefanie schilderte ihre Begegnungen mit Silvio, beichtete all ihre Befürchtungen, beschrieb ihre Gefühle. Es sprudelte nur so aus ihr heraus: »Ich habe ihm vertraut und in diesem Vertrauen auch mehrere Verträge unterschrieben.«


    Die Gastgeberin nickte ihr verständnisvoll zu. Für sie bargen Stefanies Aussagen nichts Überraschendes. Und für die enttäuschte Besucherin konnte es schlimmer ohnehin nicht mehr kommen.


    Auch Bertones Frau öffnete ihr Herz. Sie spürte, dass sie eine Leidensgenossin vor sich hatte. Gegenüber ihrer Besucherin räumte sie ein: »Er ist falsch, verlogen und skrupellos. Mal bin ich angeblich todkrank, mal bereits verstorben, mal im Irrenhaus. Sie sind nicht die Erste, die er auf diese Weise belügt und reinlegt. Genau so hat er auch die Bank meines Vaters geraubt. Ich war damals verliebt in ihn– und naiv genug, ihm zu glauben. Mich hat er wenigstens geheiratet. Aber nach der Hochzeit hat er mich nur noch betrogen. Mit billigen Models und Prostituierten. Immer, wenn ich auf Reisen war– sogar hier, hier in unserem Haus. Aber jetzt bin ich fertig mit ihm. Ich will nur noch, dass er bekommt, was er verdient hat.« Sie trank einen Schluck Wasser, bevor sie ruhig und entschlossen weitersprach: »Mein Mann ist bis Ende nächster Woche in Zagreb. Da kann ich in Ruhe packen. Gleich kommt mein Möbelwagen; das Tor steht schon offen. Ich kann und will mit diesem Mann nicht mehr zusammenleben.«


    Die Signora erhob sich und streckte Stefanie ihre Hand zum Abschied entgegen. Doch plötzlich zog sie sie wieder zurück: »Warten Sie!«


    Sie wandte sich ihrem Schreibtisch zu, kritzelte etwas auf einen gelben Zettel und faltete ihn zweimal. Dann steckte sie das geheimnisvolle Blatt der überraschten Stefanie zu: »Verlieren Sie es nicht«, beschwor sie ihren Gast. »Sie werden meine Zeilen eines Tages noch benötigen. Vielleicht schon morgen. Vielleicht in Zagreb.«


    Dann zog sie ihre Besucherin– einem plötzlichen Impuls folgend– an sich, drückte sie und wandte sich weinend ab.


    Betrogene Frauen halten zusammen. Dennoch verließ Stefanie aufgewühlt und mit einem Gefühl der Einsamkeit die Villa des Treulosen.


    

  


  
    22. Schnellkurs aus dem Videoshop


    Gut gelaunt und gekleidet in das schwarze Dirndl trat Kathi aus dem Haus, um als »Stefanie« Vorbereitungen für den Empfang zu treffen. Als sie das Garagentor öffnete, fiel ihr Blick auf drei BMW-Fahrzeuge, darunter einen wertvollen Oldtimer, einen wunderschönen BMW 501 in Bordeaux-Rot.


    Kathi stieg ein und strahlte: ein tolles Gefühl, eine fast 60 Jahre alte Limousine zu steuern. Die ließ sich starten, doch Kathi hatte Schwierigkeiten mit der Schaltung. Nur hoppelnd und stotternd fuhr der Oldtimer an.


    Der Weg in die Stadt war ihr geläufig, die Strecke zur Bank wollte sie unterwegs erfragen. Eine moderne Navigationshilfe fehlte; sie hätte auch nicht zu dem klassisch-edlen Interieur gepasst. Vergebens schaute sie nach einer Tankstelle, um sich mit Erläuterungen zur Schaltung und Hinweisen zur Strecke helfen zu lassen.


    Nach ein paar Kilometern sah sie einen jungen Mann von hinten: Vielleicht kann der mir helfen? So, wie der angezogen ist, kann er nicht ganz dumm sein. Zumindest den kürzesten Weg zur Bank wird er wohl kennen. Das wird mir helfen, wenn ich da morgen hin muss…


    Sie hielt an und streckte sich zur Beifahrertür, um die Scheibe herunter zu kurbeln: »Entschuldigen Sie…«


    Der Mann drehte sich herum. In seinen Augen lag grenzenloses Erstaunen. Und auch Kathi war verblüfft. Sie konnte sich ein erschrockenes »Oh nein!« nicht verkneifen.


    Vor ihr stand Rottmayer, ihr hartnäckiger Besucher, der junge Bankier. Hoffentlich will er jetzt nicht das Programm für morgen mit mir durchsprechen, hoffte sie.


    »Frau Waldenberg! Sie hier zu treffen!«


    Kathi fasste sich als Erste, sie hüstelte künstlich: »Gut, dass ich Sie treffe. Der Wagen hat ein Problem: Er ruckelt so merkwürdig. Das dürfte eigentlich nicht sein.«


    »Bestimmt nicht. Soll ich Sie mit meinem Wagen mitnehmen?«


    Kathi beugte sich immer noch– fast waagerecht– über den Beifahrersitz zum rechten Vorderfenster. Dabei bot das Dekolleté ihres Dirndls einen tiefen und bewundernswerten Einblick. Kein Wunder, dass Rottmayer seine Augen nicht abwenden konnte. Überrascht nahm er die weiblichen Rundungen der Frau im Oldtimer wahr. Was mochte sich sonst noch alles unter ihrem Dirndl verbergen?


    »Danke für Ihr Angebot. Nicht nötig. Einen schönen Tag noch.« Kathi kurbelte wieder das Fenster hoch und fuhr rumpelnd davon. Das war noch einmal gut gegangen…


    Ihr Weg führte sie zum Video-Verleih in einer Seitenstraße des Marktplatzes. Erstaunt verfolgten die Verkäuferinnen, wie Kathi die Regale sichtete. Eine von ihnen hatte »Stefanie« erkannt und ihre Entdeckung den anderen offenbart: »Was die hier wohl sucht, so kurz nach dem Tod ihres Vaters?«


    »Komisch«, wunderte sich eine andere. »Die ist doch sonst so zugeknöpft. Und heute kommt sie plötzlich freizügig daher. So geht man in der Trauerzeit eigentlich auch nicht auf die Straße. Es sei denn, man hat ein ganz spezielles Programm geplant…«


    »Vielleicht will sie sich ablenken? Ist doch ’ne Frau im besten Alter.«


    Eine ging auf Stefanie zu: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Frau Waldenberg?«


    »Ich suche etwas ganz Besonderes…«


    »Da zeig ich Ihnen unsere Neu-Erscheinungen. Wir haben eine ganz neue Serie reinbekommen…«


    Zielstrebig führte sie Kathi in den Bereich, der unübersehbar mit »Blaue Nächte« überschrieben war.


    Daran hatte Kathi wirklich nicht gedacht. »Haben Sie »Wallstreet«?«– Von diesem Film hatte sie oft gehört und ihn schon immer sehen wollen: Das würde genau der Richtige für sie sein, ein echter Schnellkurs zur Einstimmung in das Bankenwesen! Schließlich dienten gut gemachte Videos überall auf der Welt als Lehrmaterial.


    Zufrieden ließ sie sich »Wallstreet« heraussuchen. Voller Vorfreude legte sie die Kassette in ihren Einkaufskorb.


    Die Verkäuferin schien überrascht. Ihr Blick schien zu fragen: Sind Sie sicher? Ist das wirklich »das Besondere«, das Sie suchen?


    Kathi begründete unaufgefordert: »Ärzte schauen auch am liebsten Krankenhaus-Serien und Polizisten sehen am liebsten Krimis. Warum sollte ich mir keine Börsenfilme reinziehen?«


    Zwei weitere Videos, in denen Banken eine Rolle spielten, legte sie zusätzlich in den Einkaufskorb.


    Beim Unterschreiben der Ausleihvereinbarung wäre ihr beinahe ein Fehler unterlaufen: Statt mit »Waldenberg« wollte sie mit »Schumann« unterschreiben. Im letzten Augenblick bemerkte sie ihren Fehler, strich ihren eigenen Namen durch und schrieb »Waldenberg« darüber.


    Irritiert schaute die Verkäuferin zu. Dann zuckte sie mit den Achseln, was so viel bedeuten sollte wie: Unterschrieben ist unterschrieben– und ausreichend Geld für eine Ausleihe dürfte die reiche Erbin ja wohl auch haben.


    Kathi freute sich auf die Videos. Jetzt konnte sie die Veranstaltung in der Bank kaum erwarten: Die Ortsprominenz wird staunen. Wahrscheinlich gehen die wichtigen Bankkunden davon aus, dass Stefanie zwar die Bank geerbt hat, aber keinerlei Wissen. Die werden sich umgucken!


    Für den Abend hatte sich Frau Zupfert angesagt. Mit ihr würde sie das Veranstaltungsprogramm durchsprechen. Es konnte gar nicht schief gehen. Endlich einmal kein Kindergeburtstag im Camp, endlich mal eine große Rolle. Und ein großer Auftritt.


    Ihre Schwester würde stolz auf sie sein…


    


    

  


  
    23. Im Fadenkreuz des Verfolgers


    Beunruhigt stieg Stefanie in das wartende Taxi und ließ sich zurück zu ihrem Wagen bringen. Aus dem Fahrzeug rief sie ihre Schwester an, um die Frage zu klären, die sie am meisten beschäftigte: die Frage ihrer Herkunft.


    »Hat sich jemand gemeldet?«, wollte sie halb ängstlich, halb ungeduldig wissen.


    »Bis jetzt nicht. Die pennen, die Penner!«


    »Und das Geburtsregister, das ich in Filserberg bestellt habe?«


    »Kein Stück.«


    »Und wie sieht’s bei dir aus? Hast du was erreicht? Hast du Silvio gesehen?«


    »Nein, nur seine Ehefrau.«


    »Er ist richtig verheiratet?«


    »Nicht nur das. Ich sitze im Taxi, ich will jetzt nicht darüber reden. Aber eines vorweg: Er ist das größte Arschloch unter der Sonne, um ihn mit einem Kraftausdruck von dir zu beschreiben. Ich meld mich morgen wieder…«


    Und bevor Kathi weitere Fragen stellen oder über ihren geplanten Auftritt berichten konnte, hatte ihre Schwester schon wieder aufgelegt. Tief enttäuscht sank Stefanie in die Polster ihres Sitzes. Nach ein paar Minuten hatte sie sich gefangen: Was du nicht ändern kannst, nimm hin, sagte sie sich.


    Sie stieg um in ihren Golf und lenkte ihn raus aus Mailand– auf die A4 Richtung Brescia, Venedig und Triest. Ihr Ziel: das Bauprojekt an der kroatischen Adria-Küste. Eigentlich kann jetzt nichts Ungeheuerliches mehr passieren, dachte sie: Der barmherzige Ehemann ist in Wirklichkeit ein gewissenloser Lügner. Einen größeren Schock kann es kaum geben.


    Sobald sie die Schnellstraße erreicht hatte, gab sie Gas.


    Unbemerkt folgte ein grauer Fiat der Erbin. Der Mann am Steuer ließ sich von einem anderen Fahrzeug überholen, damit er Stefanie beim Blick in den Rückspiegel nicht auffallen konnte.


    Giorgio war in seinem Element: Endlich wieder raus aus der Langeweile in der Bank. Und dann noch eine attraktive Zielperson. Dafür würde er sich bei Romano besonders bedanken!


    Auf der A4 herrschte dichter Verkehr, der Stefanies ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte. Drei Stunden lang hielt sie durch, dann übermannte sie die Müdigkeit und sie stoppte an einer Raststätte. Doch schon nach kurzer Pause kreisten all ihre Gedanken um Silvio, um ihren Vater und um die Zukunft der Bank. Ungeduldig mit sich selbst tankte sie eilig, trank einen starken Kaffee und fuhr weiter. Als der Abend nahte, hatte sie endlich Triest erreicht. Noch rund 400 Kilometer bis Sibenik. Von dort konnte es nicht mehr weit bis zum Baugrundstück sein.


    Die Fahrt führte durch Slowenien nach Kroatien, einem Land mit 1246 Inseln, steil ansteigenden Bergen und langgezogenen Stränden, mit Grotten und tosenden Wasserfällen, mit romantischen Fischerdörfern und einsamen Buchten. Im glasklaren Wasser der Kvarner Bucht tummeln sich Delphine, in den Bergen des Landes sind Braunbären und Wölfe zu Hause, Luchse und Geier.


    Stefanie bog kurz hinter Rijeka ab auf die kurvenreiche Küstenstraße hoch über der Adria. Ein atemberaubender Blick auf das Meer dankte es ihr. Nur nicht während der Fahrt hinunterschauen, sagte sie sich.


    In Kraljevica entschied sie, auf einem Parkplatz mit Aussichtspunkt kurz Halt zu machen. Tief atmete sie die milde Luft über dem Meer ein, ließ den Blick schweifen über die Insel Krk, die sich nur wenige Kilometer entfernt aus dem Wasser erhob.


    Ihr Verfolger hatte nicht mit diesem Stopp gerechnet: Was ist los mit der dummen Kuh? Hat sie mich gesehen? Will sie mich etwa abschütteln? Er brauste an ihrem Wagen vorbei. 50 Meter weiter fuhr er rechts ran, stellte ein Warnschild auf und wartete mit einer vermeintlichen Panne am Straßenrand auf Stefanies Fahrzeug: Wenn sie jetzt nicht weiterfährt, hat sie mitgekriegt, dass ich ihr folge.


    Nach wenigen Minuten scherte Stefanie wieder ein. Sie hatte den Verfolger nicht entdeckt. Giorgio hängte sich erneut an ihre Fersen.


    Kurz hinter Klenowicza gabelte sich die Straße. Die Route 5110 war wegen Bauarbeiten gesperrt, Stefanie musste die Europastraße 65 wählen.


    Was für ein ungewöhnlicher Ausblick, stellte sie beim Blick aus dem Autofenster beeindruckt fest. Unter ihr glitzerte das Meer. Es war kristallklar und türkisfarben. Hin und wieder eine kleine Bucht mit Segelbooten, in der Ferne eine weiße Autofähre.


    Eingebettet zwischen der Adria und dem mächtigen Velebit-Gebirge lagen vereinzelte Fischerdörfer mit kleinen Häfen und einsamen Kiesel-Badebuchten. Oberhalb zog sich die kroatische Küstenstraße Jadranska Magistrale mit einer Abzweigung zum Gebirgspass hin. Rechts der Fahrbahn das Meer, glatt und erdunkelnd– bereit für die langsam versinkende Sonne.


    Die Nacht wartete schon ungeduldig auf ihre Stunden.


    Stefanie stoppte an einer Tankstelle mit einem angegliederten kleinen Restaurant: Eine kurze Pause tut mir gut, sagte sie sich. Ihre Blase drückte, sie musste dringend zur Toilette. Die lange Fahrt hatte sie außerdem ermüdet. Ihre Konzentration ließ nach. Stefanie überlegte: Vielleicht sollte ich mir eine Pension suchen und übernachten?


    Müde schlug sie die Autotür zu, den Zündschlüssel ließ sie im Schloss stecken; sie wollte ja eh gleich wieder zurück sein.


    Ihr »Schatten« war alarmiert: Was will sie denn jetzt schon wieder? Versteckt hinter einem Lastwagen hielt er an, nahm ein Fernglas zur Hand und stieg aus. Hastig justierte er das Okular, bis er Stefanie im Fadenkreuz hatte: Da, da ist sie! Wahrscheinlich fragt sie jetzt nach der Toilette. Hoffentlich, ich muss auch dringend…


    Stefanie eilte auf eine der Kellnerinnen zu: »Ich muss schnell auf die Toilette. Wo geht’s lang?«


    Die Kellnerin blickte sie von oben bis unten vorwurfsvoll an: »Dafür benötigen Sie einen Schlüssel. Und den bekommen nur Gäste, die hier essen.«


    »Toiletten sind öffentlich und müssen jedem und jederzeit zugänglich sein.«


    »Dann bring ich Ihnen erst einmal die Speisekarte. Wo wollen Sie sitzen?«


    »Ich brauche keine Speisekarte. Ich esse sowieso nichts aus der Fritteuse. Was ich brauche, das ist ausschließlich der Schlüssel fürs Klo. Und zwar schnell.«


    »Schnell geht hier gar nichts, aber ich gebe Ihnen den Schlüssel.« Sie kramte seelenruhig in ihrer Schürzentasche und reichte Stefanie mit betonter Langsamkeit den Schlüssel zur Toilette.


    Ihr Verfolger trat von einem Bein auf das andere; bald würde er nicht mehr länger »anhalten« können. Er beobachtete durch sein Fernglas, wie sich Stefanie von der Kellnerin löste: Ja, sie geht in Richtung Treppe, dort ist auch das Schild »WC«. Endlich! Frauen brauchen eh länger. Das passt…


    Giorgio atmete auf und lief zum Restaurant. Dieselbe Kellnerin kam ihm entgegen. »Ich habe leider keine Zeit fürs Essen. Darf ich dennoch kurz für kleine Tiger?«


    »Sind wir ’ne öffentliche Toilette oder was?«


    »Ich weiß, ich weiß. Das nächste Mal bestell ich ein Menü!«


    Die Kellnerin knallte ihm den Schlüssel auf die Theke: »Macht 50 Cent.«


    Giorgio drückte ihr eine Münze in die Hand und verschwand schnell auf der Herrentoilette. Als er zurück auf den Parkplatz kam, blieb er entsetzt stehen. Er sah nur noch die Rücklichter von Stefanies Wagen, der mit hoher Geschwindigkeit auf die Gebirgsstraße zurückkehrte und davonraste: Verfluchte Scheiße! Die Alte hat mich reingelegt. Und jetzt gibt sie auch noch Gas wie eine Irre!


    Fluchend riss Giorgio die Tür seines Fahrzeugs auf und raste hinterher.


    

  


  
    24. Was wäre, wenn?… undeingebrochenes Nasenbein


    Zu Hause angekommen, gönnte sich Kathi einen Kaffee. Mit dem Pott in der Hand wanderte sie bewundernd durch die Villa. Vor einem Ölgemälde, das den Bankgründer zeigte, blieb sie nachdenklich stehen: Wie wäre wohl mein Leben verlaufen, wenn ich an Stefanies Stelle gewesen wäre? Wenn ich in diesem tollen Haus aufgewachsen wäre? Mit all dem Wohlstand und so wohl behütet?


    Erinnerungen an ihre eigene Kindheit wurden wach: an den brutalen Freund ihrer Mutter! Wie er auf die weinende Frau eingeschlagen hatte, wenn er angetrunken nach Hause gekommen war und ihre Fragen ihm nicht gepasst hatten. Wie ihre Mutter sexuelle Gewalt über sich ergehen lassen musste.


    Kathi dachte daran, wie sie selbst sich schlafend gestellt hatte, um nicht ebenfalls verprügelt zu werden. Wie sie heimlich einen Karate-Lehrgang besucht hatte, um sich bei eventuellen Angriffen gegen den großgewachsenen Kerl wehren zu können. Wie sie sich zu »Hausaufgaben bei einer Schulfreundin« abgemeldet und in Wirklichkeit Handkantenschläge geübt hatte.


    Schließlich, wie sie ihre ersten Urkunden und Pokale erkämpft und diese unter ihrem Bett versteckt hatte– bis der Mann Kathis Mutter eines Tages sang- und klanglos verlassen hatte.


    Beide waren vor Freude in das nächste italienische Restaurant gegangen und hatten mit Pizza-Salami, Coca Cola und Eiscreme gefeiert.


    Kathi erinnerte sich an den nächsten Kerl, der ihre Mutter gezwungen hatte, ihr Häuschen für seine Schulden zu verpfänden. Und wie schnell er verschwunden war, als es nichts mehr zu holen gab.


    Dann die Räumung des liebgewonnenen Hauses und die vergeblichen Versuche ihrer Mutter, eine vernünftige Arbeit als Hauswirtschafterin zu finden. Schließlich der Zwangsumzug in den Wohnwagen an der Ostsee.


    Was für ein Szenenwechsel das damals war! Kathi hatte viel weniger Probleme, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen als ihre Mutter: an die harmlosen Nackten, die sich nur frei fühlen wollten; an die Nudisten aus fanatischer Überzeugung und an die Verklemmten, die Voyeure.


    Sie erinnerte sich an den Kerl, der versucht hatte, sie anzugrapschen. Kathi sah ihn vor sich, als wäre es erst gestern passiert: Der Mann war ihr auf dem Trampelpfad, der das Resort mit dem Strand verband, entgegengekommen. Er stellte sich ihr in den Weg und griff wortlos zwischen ihre Beine.


    Kathi erstarrte: »Wag das nicht noch einmal.«


    »Stell dich nicht so an. Du bist doch nicht aus Zucker.«


    Er grinste frech und griff erneut zu.


    »Ich hab dich gewarnt.«


    Was dann geschah, passierte im Bruchteil von Sekunden und kein Zeuge hätte später beschreiben können, in welcher Reihenfolge Kathis Verteidigung abgelaufen war: Sie drehte sich von dem Angreifer weg. Ihr Oberkörper bog sich gleichzeitig für den Bruchteil einer Sekunde seitlich nach unten und federte blitzschnell wieder zurück in seine Ausgangsposition. Kathi stand sicher auf ihrem linken Bein, ihr rechtes hatte sie in diesem Augenblick auf Höhe ihrer Schulter angewinkelt. In der anschließenden Drehung ihres Körpers schoss es wie der Kopf einer angreifenden Pythonschlange nach vorn und explodierte zu einer gewaltigen Streckung.


    Sie traf den Mann voll ins Gesicht. Ihr rechter Fußballen landete auf seinem Nasenbein; sein Knochen knirschte, als er brach. Blut spritzte aus seiner Nase. Der Mann schrie auf und fiel zu Boden.


    Wimmernd lag er zu ihren Füßen. Kathi holte zum zweiten Mal aus. Ihr rechter Fuß traf ihn in den Unterleib. Zufrieden stieg sie über den nackten Mann hinweg und joggte zum Wasser. Die Wellen würden sie von den Spuren seiner sandig-ekligen Hand befreien.


    Als sie eine halbe Stunde später wieder auf den Pfad trat, war der Angreifer verschwunden. Sie sah ihn nie mehr wieder.


    Dann der erste Sommer mit Jan, ein netter, etwas zu dünn geratener Einzelgänger aus dem Harz. Der 18-Jährige hatte mit seinen Eltern Ferien an der See verbracht. Wann immer der Wind es zuließ, war Jan mit seinem Surfbrett auf dem Wasser. Kathi bewunderte seine Ausdauer und seinen Mut. Selbst bei Windstärke 6 zog es ihn hinaus auf die Ostsee.


    Abends hatten sie oft am Wasser zusammengesessen. Jan konnte stundenlang von seinem Sport schwärmen– und Kathi ließ sich von seiner Begeisterung anstecken. Mit unendlicher Geduld brachte er ihr das Surfen bei.


    Irgendwann, an einem Abend im August, träumten sie beide in einem verlassenen Strandkorb von Reisen um die Welt. Es war der Start zu einer Reise der zärtlichen gegenseitigen Erkundung.


    Doch diese erste Liebe währte nur einen Sommer. Sie verflog mit dem Wind im Herbst.


    ***


    Die Freude am Sport auf dem Wasser hatte sich Kathi dagegen bewahrt. Später, nach Mutters Tod, hatte sie deren Stelle als Platzwart übernommen und zusätzlich einen Surfbrettverleih aufgemacht.


    Sie liebte diesen Sport– und immer häufiger liebte sie auch die Sportler.


    


    

  


  
    25. Der Todessturz von den Klippen


    Der Golf preschte viel zu schnell die Serpentinenstrecke hinab. Giorgio trat sein Gaspedal noch weiter durch und fluchte: Die Verrückte! Sie will mich abhängen. Kennt die Kurven nicht. Schön blöd, die so zu schneiden.


    Er hatte Mühe, seinen Fiat unter Kontrolle zu behalten. Auch er schnitt die Kurven. Und er ignorierte ein Warnschild, das eine besonders enge Haarnadelkurve ankündigte. In diesem Augenblick kam ihm ein anderer Pkw entgegen. Giorgio schimpfte sich in Rage: Sind denn heute alle besoffen? Der spinnt wohl, so weit über die Mitte zu fahren…


    Die Kurven der Straßen entlang der Adria-Küste sind legendär und gefürchtet. Nur wenige Länder in Europa haben derartig gefährlich-schöne Küstenstraßen. Meist verlaufen sie wie die Route 8 am Berg entlang; nur wenige Serpentinen führen dann hinab zu den malerischen Buchten mit ihren kleinen verborgenen Kieselstränden.


    Der Verfolger kannte die Strecke. Nach jeder Kurve versuchte er, den Vorsprung des Fahrzeugs aus Deutschland zu verkürzen: Sie darf mir nicht entkommen, nahm er sich vor. Das wird ihr auch nicht gelingen. Hier schüttelt mich keiner ab. Gleich bin ich dicht hinter ihr. Was soll denn das? Schon wieder einer, der viel zu schnell entgegenkommt. Scheiße– und ich muss wieder bremsen, damit ich mit dem Knallkopf nicht zusammenkrache…


    Wütend trat Giorgio auf die Bremsen. Als das andere Fahrzeug vorüber war, drückte Bertones Detektiv wieder auf das Gaspedal. Noch ein Wagen trennte ihn von dem Golf. Der Verfolger schaltete auf einen niedrigen Gang und erhöhte die Tourenzahl: Gleich hab ich dich…


    Jetzt war er wieder hinter dem Golf. Als erneut ein Lastwagen entgegenkam, versuchte der Wagen vor ihm, nach rechts auszuweichen. Es blieb nur ein Spaltbreit Platz. Der Golf geriet ins Schlingern.


    Erstaunt verfolgte der Detektiv das Manöver: Verrückt, das Steuer so scharf herumzureißen; aber Frauen können eben nicht Auto fahren.


    Der Golf schleuderte stärker. Giorgio zürnte rechthaberisch vor sich hin: Das hat sie davon. Gut so…


    Doch dann erstarrte er: Der Golf vor ihm geriet zu dicht an den rechten Fahrbahnrand. Er rammte einen Befestigungspfeiler und schleuderte seitlich mit aller Wucht gegen die Leitplanke.


    Dann eine unfassbare Szene: Der Wagen drehte sich um 180Grad, bäumte sich kurz auf und hob von der Fahrbahn ab, bevor er auf die Leitplanke niederkrachte. Sein Eigengewicht riss ihn über die Schutzplanke und ließ ihn über die Klippen hinabstürzen. Mehrfach schlug der Wagen auf den Felsen auf, bevor er unten auf einem Steinbett zum Liegen kam. Er ging sofort in Flammen auf.


    Giorgio bremste scharf ab, brachte seinen Wagen zum Stehen und stieg mit zitternden Knien aus. Er rannte zum Fahrbahnrand und sah den brennenden Golf.


    Das Feuer löste in diesem Augenblick eine gewaltige Explosion aus, Flammen und Rauch schossen empor.


    Der hartgesottene Detektiv bekreuzigte sich: »Mamma mia, da ist nichts mehr zu retten.«


    Geschockt stieg er eilig wieder in seinen Wagen. 300 Meter weiter stoppte er an einem Halteplatz und rief erregt Romano, Bertones Sicherheitschef, an: »Die Deutsche ist tot.«


    »Bist du betrunken?«


    »Bin ich blöd?«


    »Was is’ los?«


    »Sie wollte mich abhängen und is’ über die Leitplanke.«


    »Was ist sie?«


    »Sie hat die Kurve nich’ gekriegt und is’ aus der Kurve…«


    »Ist sie verletzt?«


    »Ich sach doch: Sie ist tot. Sie brennt da unten in ihrem Auto.«


    


    

  


  
    26. Sechs Herren und ein Dekolleté


    Kathi überlegte hin und her, drehte sich vor dem großen Spiegel in Stefanies Zimmer und betrachtete sich. Dann entschied sie sich kurzfristig gegen das ursprünglich vorgesehene Dirndl. Schließlich hatte sie noch den Rat von Frau Zupfert in den Ohren, die ihr «eine konservative Kleidung« empfohlen hatte. Ihr war klar geworden, dass weibliche Banker schwarze Kostüme tragen müssen. Und dieses hier war genau das Richtige– wenngleich ein wenig eng für sie; vermutlich war auch Stefanie längst herausgewachsen… Darunter eine weiße Bluse, den oberen Knopf geöffnet. Das reicht noch nicht, entschied sie, ein Knopf mehr muss es doch noch sein, sonst sieht es echt zu spießig aus.


    Die enge Jacke wirkte besonders vorteilhaft. Kathi hatte in den letzten Jahren viel Wassersport getrieben und eine größere Oberweite entwickelt als ihre Schwester. Das Leben an der Ostsee hatte ihr dazu noch eine goldene Bräune geschenkt. Eine Perlmutt-Spange hielt ihr– dunkel gefärbtes– Haar am Hinterkopf zusammen.


    Die unkomplizierte Kathi schlüpfte zwar in die Rolle Stefanies, doch Kleidung allein konnte ihr unbekümmertes Wesen und Auftreten nicht einzwängen.


    Und so löste die kontaktfreudige Frohnatur in der verstaubten Bankenszene im tiefen Bayern wenig später atemberaubendes Erstaunen aus.


    ***


    Frau Zupfert läutete pünktlich um 20 Uhr, in ihrer Hand eine Mappe mit verschiedenen Papieren, die sie vor Kathi auf dem Wohnzimmertisch ausbreitete:


    »Dies ist die Tagesordnung«, erläuterte sie. »Da stehen alle Themen drauf, die an diesem Abend zur Sprache kommen. Aber die wichtigste Frage ist und bleibt: Wollen Sie wirklich als Ihre Schwester auftreten?«


    »Wenn Sie mir die einzelnen Gäste und Bankmitarbeiter vorstellen, kann eigentlich nichts schiefgehen.«


    »Also gut: Ich warte um 16.50 Uhr an der Eingangstür auf Sie. Pünktlich um 17 Uhr sollte Ihre Schwester, pardon: sollten Sie den Saal betreten. Die Kunden werden an Bistrotischen stehen; alle werden vermutlich ein Champagnerglas in der Hand halten, um anschließend auf Ihr Wohl anzustoßen.


    Der Herr Rottmayer wird Sie begrüßen, danach führe ich Sie herum und mache Sie mit den wichtigsten Gästen bekannt. Es erwartet niemand, dass Sie sie kennen– geschweige denn deren Geschäftsverbindung.


    Es reicht völlig, wenn Sie einen guten Abend wünschen. Je weniger Sie sagen, desto weniger wird auffallen, dass »Stefanie« sich verändert hat. Die Anwesenden sind eben eine zurückhaltende Frau Waldenberg gewohnt.«


    »Keine Sorge, ich hatte schon Dutzende Auftritte in unserer Theatergruppe.«


    »Und wenn Sie selbst ein paar Begrüßungsworte sagen wollen– hier, auf diesen Kärtchen– da habe ich Ihnen Stichworte notiert.«


    »Super. Klasse vorbereitet!«


    »Und hier, in dieser Mappe, sind ein paar Informationen zu den sechs wichtigsten Teilnehmern: ihre Rolle, ihre Bedeutung– und eine kleine Bewertung von mir.«


    »Und wer ist das alles?«


    »Der Herr Rottmayer…«


    »Kenn ich schon.«


    »… drei Vertreter der Alpenländischen Landesbank.«


    »Aha, gut zu wissen.«


    »… und hier der Herr Staatssekretär und der Jubilar, dem Sie gratulieren sollten.«


    »Dann lern ich ja jetzt schon mal die Wichtigsten kennen, prima!«


    »Und zum Abschluss sollten Sie ein paar Dankesworte an den Betriebsratsvorsitzenden, den Herrn Wenger, richten. Er feiert sein 40. Berufsjubiläum bei uns! Das gibt es nur hier: eine solche Betriebstreue. 40 Jahre, das muss man sich mal vorstellen.«


    »Treibt er noch Sport, der alte Herr?«


    »Wie bitte?«


    »Ach, schon gut. Ist eh nicht wichtig.«


    Als Frau Zupfert gegangen war, blätterte Kathi die Stichworte zu den sechs Teilnehmern durch. »Dossiers« hatte die Zupfert auf die Mappe geschrieben.


    Und dann fiel ihr ein, wie sie ihre Kompetenz als Bankerbin unter Beweis stellen könnte: Sie suchte vom Notebook Stefanies aus im Internet nach unumstrittenen Weisheiten aus dem Bankenbereich. Mein Fachwissen wird alle überraschen, freute sie sich.


    Als sie Durst verspürte, durchsuchte Kathi den Kühlschrank. Keine große Auswahl, klagte sie innerlich. Dann griff sie zu Cola und Whiskey und legte die DVD »Wallstreet« ein. 125 Minuten später stellte sie fasziniert fest: Hätte nie gedacht, dass die Arbeit in ’ner Bank so spannend ist…


    Na, das wird ja ein Super-Abend.


    

  


  
    27. Die Nacht in der Zelle


    Stefanie wollte sich eigentlich nach der Rückkehr von der Damentoilette noch nach einer nahen Pension erkundigen. Angesichts des kleinlichen Personals verzichtete sie aber und lief schnurstracks zurück zum Parkplatz– und blieb wie angewurzelt stehen: Ihr Golf war verschwunden! Ein Dieb hatte das unverschlossene Auto gestohlen, während sie sich noch im Gebäude der Tankstelle aufgehalten hatte.


    Stefanie blieb fast der Herzschlag aus: Im Wagen liegt meine Handtasche mit Portemonnaie, schoss es ihr durch den Kopf. Und die Wagenpapiere liegen auch drin… Und der Ausweis! Oh Gott! Und mein Handy mit der eingespeicherten Not-Telefonnummer für Kathi. Wie soll ich die denn jetzt erreichen? Wie krieg ich die Papiere zurück? Und das Geld?


    Sie rannte zurück in die Tankstelle: »Sie müssen die Polizei rufen. Schnell! Die haben mein Auto gestohlen. Schnell, nun machen Sie schon.«


    Doch die Verkäuferin sagte nur stur: »Unser Telefon ist kaputt.«


    »Oh nein!«


    »Oh ja!«


    »Und wie komm ich jetzt zur Polizei?«


    »Zu Fuß.«


    »Wie denn, wo denn? Schnell…«


    »Dort entlang, über den Berg, bitteschön!«


    Als die verzweifelte und wütende Stefanie die Raststätte verlassen hatte, kam der Tankwart auf seine Kollegin zu: »Warum hast du ihr nicht den kurzen Weg gezeigt?«


    »Weil Sie mich nicht danach gefragt hat. Außerdem lass ich mich nicht rumkommandieren. Von einer Deutschen schon gar nicht.«


    Stefanie stapfte den Berg hinauf: Hoffentlich finden die mein Auto! Oder wenigstens die Papiere. Wenn ich nur das Handy hätte…


    Sie versuchte, die unbefestigte Schlaglochstrecke abzukürzen und blieb im Schotter des Weges hängen. Ein Absatz ihres Schuhs brach ab. Wütend zog sie auch den anderen Schuh aus und schleuderte beide ins Buschwerk. Jetzt verfluchte sie sich dafür, dass sie auf Kathi gehört und Schuhe mit Absätzen getragen hatte.


    Für eine kurze Atempause setzte sie sich am Wegesrand auf einen Felsen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Nach ein paar Minuten stand sie gefasst wieder auf, suchte ihre Schuhe zusammen und brach auch den anderen Absatz ab. So gut es ging, stapfte sie jetzt auf den flachen Schuhen vorsichtig weiter. Ihr Haar stand ab, Kletten hatten sich beim Einsammeln ihres Schuhwerks an ihrer Kleidung festgesetzt.


    Nach einer knappen Stunde Fußmarsch war Stefanie mit den Nerven am Ende: Da klauen sie mein Auto und fahren damit spazieren– und ich muss mich elendig zum nächsten Dorf durchschlagen. Sie war mehrmals gestürzt, Durst quälte sie. Ihre Haare standen wild ab, Laufmaschen zogen sich durch ihre Strümpfe, ihr Kostüm war verschmutzt.


    Ein Lieferwagen näherte sich. Stefanie winkte. Sie wollte als Anhalterin mitfahren. Der Fahrer verlangsamte sein Tempo und hielt an. Als sie mit wild gestikulierenden Armen auf ihn zu rannte, startete er aber sofort wieder durch: Wer weiß, so überlegte er, wo diese Verrückte ausgebrochen ist. Ärger wollte er sich nicht einhandeln. Er drückte das Gaspedal durch und hüllte die wütende Stefanie in eine Staubwolke.


    Völlig atemlos erreichte Stefanie eine Anhöhe an einem der Ausläufer des Velebit-Massivs. Grillen zirpten und der Mistral wehte sanft über die Wipfel der Pinien. Auf der Adria strich ein verspätetes Segelboot durch die Wellen. Etwa 800 Meter entfernt sah sie ein Dorf. Bis dahin war es mindestens noch eine halbe Stunde.


    Als sie hinab ins Tal blickte, hätte sie ausrasten können: Die Kellnerin hat mir den falschen Weg gezeigt. Der ist ja doppelt so weit. Ein riesiger Umweg. Ich hätte längst da sein können. Wie kommt die dazu, mich über den Berg zu schicken…?


    Der Ort hieß Ribarsko Selo und als sie ihn endlich erreicht und sich zur Polizeistation durchgefragt hatte, war bereits die Dämmerung herbeigezogen.


    Stefanies Gesicht war staubig, ihre Bluse aus dem Rock gerutscht. Ein Knie war aufgeschlagen, Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht.


    Ein Polizist hatte soeben seinen Dienst beendet und schloss die Tür der Wache ab. Stefanie rief ihm gerade noch rechtzeitig zu: »Sie müssen mir helfen.«


    Der füllige Beamte antwortete lakonisch: »Ich muss jetzt essen. Feierabend.«


    In diesem Augenblick läutete drinnen auf der Wache das Telefon. Brummig öffnete er wieder die Tür und schlurfte zurück zu seinem Blechschreibtisch.


    Ungläubig lauschte er ins Telefon, legte den Hörer ab und fragte nach ihrem Namen.


    »Stefanie Waldenberg. Von der Waldenberg-Bank in…« Ihr fiel ein, dass sie ja als Katharina Schumann unterwegs war und korrigierte: »Das heißt: mein Name ist Schumann, Katharina Schumann. Nur der Wagen ist auf Waldenberg zugelassen.«


    »Was denn nun? Sie wissen wohl nicht, wie Sie heißen? Haben Sie den Wagen geklaut?«


    Er wiederholte ihre Angaben in die Telefonmuschel, schrieb ein paar Notizen auf einen Block und legte auf: »Sie sind vorläufig festgenommen.«


    »Was bin ich?«


    »Vorläufig festgenommen.«


    Ungläubig starrte sie den Beamten an. »Sie müssen mich freilassen. Ich bin einem Betrüger auf der Spur. Er will unsere Bank ausplündern.«


    »Morgen. Alles morgen. Jetzt ist Dienstschluss. Bitte folgen!«


    Er führte sie zu einer Zelle, wünschte ihr eine gute Nacht und verriegelte die Zellentür. Stefanie schrie und schimpfte wie ein Rohrspatz: »Sie sind verrückt. Ich will sofort meinen Botschafter sprechen!«


    »Morgen, alles morgen«, wiederholte der Polizist seelenruhig.


    »Ich zeig Sie an wegen Freiheitsberaubung; Sie verletzen meine Menschenrechte.«


    »Morgen, alles morgen.«


    Er verließ die Wache und steuerte das Straßenrestaurant gegenüber an. Ein Mann von 40 Jahren wartete schon auf ihn.


    Noch bevor sich der Beamte zu ihm setzen konnte, stellte der Kellner ein frisches Bier auf den Tisch: »Bist spät dran heute. Was ist passiert?«


    »Ich hab gerade eine verrückte Deutsche festgenommen. Mal nennt sie sich Schumann; mal Waldenberg. Hat ihren Mann in einem Golf über die Klippen geschickt. Der arme Kerl ist im Wagen verbrannt.«


    Ungläubig lauschten die anderen. Der Polizist fuhr fort: »Und jetzt will sie auch noch, dass ich sie freilasse. Weil sie einen Betrüger jagt, der ihre Bank in Deutschland plündern will. Einen Betrüger!«


    Bei diesen Worten klopfte er sich auf die Schenkel und prustete los: »Sie– sie jagt einen Betrüger! Was wir den Deutschen alles glauben sollen!«


    Der Mann, der auf den Polizisten gewartet hatte, hörte besonders gebannt zu: Daniel Milan, sein Neffe, Journalist einer Wirtschaftszeitschrift aus Zagreb. Seit einem halben Jahr recherchierte er schon betrügerischen Bankiers hinterher, die gutgläubige Investoren mit angeblichen Bauvorhaben auf kroatischen Inseln lockten– auf Inseln, die unter Naturschutz und somit unter Bauverbot standen.


    Jetzt verfolgte er wie elektrisiert die Erzählungen seines Onkels: »Das darf doch nicht wahr sein«, warf er ein. »Seit Jahren versuche ich, einem dieser Täter derartige Betrügereien nachzuweisen– und ich komme nicht weiter. Immer wieder stoße ich an eine Mauer des Schweigens. Und jetzt sitz ich hier, ausgerechnet in diesem Nest– und ich krieg eine Kronzeugin auf dem Bierdeckel serviert. In einer Taverne. Von meinem Onkel!« Er hob sein Glas und stieß mit dem Polizisten an.


    »Ist sie wirklich Bankbesitzerin?«


    »So sieht sie jedenfalls nicht aus. Außerdem redet sie wirr und ist absolut unglaubwürdig. Sie weiß nicht einmal, wie sie heißt.«


    »Lass mich mit ihr reden«, bat Daniel seinen Onkel. »Nichts gegen deine Sprachkenntnisse; aber ich spreche sehr gut deutsch. Ich merke schnell, ob sie die Wahrheit sagt. Du kannst das dann an deine Vorgesetzten weitergeben.«


    Zwei Bierrunden später erreichte Daniel, dass sein Onkel ihm eine Besuchserlaubnis für die Deutsche in der Zelle gab. »Hier, nimm den Schlüssel, aber komm damit auch wieder! Sonst krieg ich Probleme.«


    

  


  
    28. Ein peinlicher Blackout


    Kathi, die falsche Stefanie, steuerte den kleinen BMW, der ebenfalls in der Garage abgestellt war, direkt auf die Toreinfahrt zum Parkplatz der Bank. Doch vor der Schranke musste sie kapitulieren; die gab die Parkflächen nur gegen eine Berechtigungskarte frei. Hinter ihr drängte hupend schon ein anderes Fahrzeug. Während Kathi noch überlegte, was sie machen sollte, kam Frau Zupfert angehetzt und öffnete die Schranke.


    »Der Platz mit der Nr. 1 ist Ihrer.«


    »Und wem gehört der Porsche daneben?«


    »Bitte?«


    »Ein schickes Auto. Wem gehört es?«


    »Ach so, dem Herrn Rottmayer«, dabei sprach ihr Blick so viel wie: »Das ist doch heute alles nicht wichtig.«


    Sie geleitete Stefanies Doppelgängerin in das Bankgebäude. »Haben Sie die Unterlagen dabei?«


    »Klar– Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


    Sie stiegen die breite Treppe hinauf und näherten sich dem Saal mit den Kunden und Bankangestellten. Die Doppelflügel der Tür waren weit geöffnet. Alle Gäste hatten sich schon versammelt. Gespannt warteten sie auf die Erbin des Bankhauses.


    Selbstbewusst und mit erhobenem Haupt trat Kathi in den blumengeschmückten Raum.


    Rottmayer kam als Erster auf sie zu und begrüßte ahnungslos die vermeintliche Erbin: »Ich bin ja so froh, dass Sie es doch noch ermöglichen konnten. Haben Sie Ihre Erkältung gut überstanden?«


    »So halbwegs. Es war zwar nicht ganz einfach, heute hierher zu kommen; aber das gehört nun mal zu meinen Pflichten.«


    Rottmayer trat an die Stirnseite des Saals und richtete in einer kurzen Ansprache Begrüßungsworte an die Kunden und Mitarbeiter.


    Kathi spürte, wie sich alle Augen auf sie richteten. Die Bankangestellten schauten verstohlen zu ihr herüber, die Kunden unverhohlen und mit besonderem Interesse. Und einige Herren in dunklen Anzügen warfen einen besonders kritischen Blick auf sie.


    Rottmayer fuhr in seiner Rede fort: »Wir freuen uns, dass Frau Waldenberg das Erbe ihres Vaters angetreten und heute zu diesem Empfang eingeladen hat, um Sie alle persönlich kennenzulernen. Der persönliche Kontakt ist für uns als Privatbank immer bedeutsam gewesen und so soll es auch in Zukunft sein. Nur so können wir auf Ihre ganz speziellen Wünsche eingehen– und Sie als Partner in allen finanziellen Fragen unterstützen. Ihr Erfolg ist unser Erfolg. Und so soll es auch in Zukunft bleiben.«


    Er wandte sich Kathi zu: »Und nun darf ich Frau Waldenberg bitten, das Wort an Sie zu richten.«


    Atemlose Stille herrschte. Selbst die Vorfahren auf den Ölgemälden, die in erlesene Rahmen gefasst waren und von ruhmreicher Vergangenheit zeugten, schienen verwundert. Würdevoll überschauten sie die versammelten Gäste. In ihren Augen lag das Wissen um Traditionen– und gespanntes Interesse am Ausgang des Schauspiels, das sich ihnen unten im Saale bot.


    Die Spannung übertrug sich auf Kathi. Sie stellte ihr Glas auf dem Bistrotisch ab und trat unsicher nach vorne an die Stirnseite des Saals. Ihr Blick fiel auf die Anwesenden und auf die strengen Herren in den goldenen Rahmen der Ahnengalerie.


    Niemand bewegte sich. Kein Laut durchdrang die Stille. Die Kellnerinnen unterbrachen ihren Service.


    Auch Kathi schwieg; ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, ihre Selbstsicherheit in sich zusammengebrochen. Sie brachte kein Wort heraus, ihre Rede hatte sie vergessen– ein totaler Blackout hatte sich ihrer bemächtigt!


    Alle starrten sie an.


    In diesem Augenblick setzte auch noch ihr Schluckauf ein.


    


    

  


  
    29. Unter Mordverdacht


    Stefanie hatte aufgehört, empört zu rufen, einen Anwalt oder den deutschen Botschafter zu verlangen. Sie musste sich eingestehen, dass niemand sie hören konnte. Sie hätte platzen können vor Wut. Und plötzlich ging auch noch das Licht aus…


    Sie döste müde und entsetzt vor sich hin, als sie ein Geräusch hörte. Tatsächlich: Das Eingangsschloss wurde aufgeschlossen und Schritte näherten sich ihrer Zelle. Schritte, die jedoch leiser waren als die des trotteligen Dorfpolizisten, dessen Füße lautstark über den steinigen Boden gepoltert waren.


    Dann stand er plötzlich vor ihr: Daniel, hochgewachsen, von schlanker aber athletischer Gestalt, mit feinen, fast ein wenig verträumten Gesichtszügen.


    Doch dafür hatte Stefanie in diesem Augenblick keinen Blick. Wütend wetterte sie auf den Ankömmling los: »Lassen Sie mich sofort raus! Ich verlange, dass ich unverzüglich mit meinem Botschafter sprechen kann!«


    »Entschuldigung«, versuchte Daniel sie zu stoppen. »Ich muss mit Ihnen reden und vielleicht kann ich etwas für Sie tun.«


    In Stefanie erwachte der Kampfgeist, der sie schon ausgezeichnet hatte, als sie noch Klassensprecherin war: »Ob ich mit Ihnen rede, entscheide ich. Ich alleine! Sie glauben wohl, weil Ihr Land neuer EU-Staat wird, kann sich Kroatien verhalten wie im Mittelalter– oder was soll das?«


    »Man verdächtigt Sie eines Mordes.«


    »So, eines Mordes? Wahrscheinlich hab ich auch den Ersten Weltkrieg angezettelt. Und den Jugoslawien-Krieg auch. Lassen Sie mich sofort raus.«


    »Ihre Papiere wurden im Auto eines Toten gefunden. Was ist vorgefallen, wie kamen Ihre Dokumente in das Fahrzeug mit dem Toten?«


    »Weil er mir mein Auto geklaut hat. Mit all meinen Papieren.«


    »Ich bin Journalist aus Zagreb, mein Onkel ist der örtliche Polizist. Er sagte, dass Sie Opfer von Betrügern geworden seien. Kommen die aus Italien?«


    Stefanie wurde vorsichtig: »Und wenn es so wäre?«


    »Dann hätten wir beide ein gemeinsames Ziel.«


    Stefanie überlegte: Man sieht ihm gar nicht an, wie die hier ihre Mitmenschen behandeln. Laut fragte sie: »Und was spricht dafür, dass ich ausgerechnet Ihnen trauen kann? Sie sagten doch selbst, dass Sie zur Sippe des Dorfpolizisten gehören…«


    »Ich verstehe, dass Sie mir nicht glauben. Aber bevor Sie mir nicht alles sagen, kann ich Ihnen nicht beweisen, dass ich es ehrlich mit Ihnen meine.«


    Dann fügte er mit einem Bedauern in der Stimme hinzu: »Dann geh ich wohl lieber.«


    Er drehte sich um und stapfte zurück zur Tür der Wache.


    »Jetzt auch noch beleidigt sein; das könnte Ihnen so passen. Lassen Sie mich sofort raus.«


    Daniel lehnte ab: »Erst wenn ich Ihre ganze Geschichte kenne.«


    »Das ist Freiheitsberaubung! Auch Sie kriegen ’ne Anzeige.«


    Der nächtliche Besucher zuckte bedauernd die Achseln: »Schade! Dann eben nicht.«


    Stefanie überlegte: Was geht ihn meine Geschichte an? Doch wenn ich mich weigere, hocke ich womöglich noch morgen hier.


    Sie hatte keine echte Wahl.


    »Bleiben Sie. Aber lassen Sie mich wenigstens raus aus diesem Käfig.« Und ein wenig kleinlaut fügte sie hinzu: »Haben Sie etwas zu essen?«


    »Wird veranlasst.«


    


    

  


  
    30. Die Hasen vor der Flinte


    Die Minuten vergingen, die ersten Gäste der Bank wurden unruhig und ungeduldig. Um ihre Fassung zurückzugewinnen, ordnete Kathi demonstrativ und umständlich ihre Spickzettel.


    Das ist hier doch echt was anderes als unser Camping-Theater; aber irgendwas muss ich jetzt sagen, befahl sie sich. Irgendwas…


    Gott sei Dank hatte sie ihren Schluckauf bezwungen.


    »Moin, Moin«, entschlüpfte es ihr, die Begrüßungsworte von der Küste.


    Bei den Gästen breitete sich Ratlosigkeit aus. Kathi blickte in fragende Gesichter. Frau Zupfert drängte sich nach vorn und reichte ihr ein Glas Wasser. Die falsche Erbin fing sich, der »Knoten platzte«, sie gewann ihre Selbstsicherheit zurück.


    »Ich habe gerade einen Kurzurlaub an der Ostsee hinter mir– da begrüßt man sich mit »Moin, Moin«– und das hab ich aufgeschnappt und Ihnen mitgebracht.«


    Die Zuschauer schmunzelten, aber Zweifel standen nach wie vor in ihren Gesichtern geschrieben– bis Kathi ihre Blätter erneut auseinanderpflückte und endlich ihren »Faden« wiederfand.


    »Sehr geehrte Damen und Herren, hoch verehrtes Kolloquium. Ich freue mich, dass Sie alle so zahlreich gekommen sind und danke für Ihr Erscheinen.« Kathi nahm eine der Listen zur Hand, die die Sekretärin ihr vorbereitet hatte und las die Namen der besonders wichtigen Teilnehmer ab.


    »Wahrscheinlich werden Sie sich fragen, was sich alles bei uns ändern wird. Meine Antwort ist: vorerst nichts. Und damit wir uns ein wenig näherkommen, ziehe ich es vor, Sie lieber in Einzelgesprächen kennenzulernen– statt von hier oben eine lange Rede zu halten.«


    Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und auch Sie haben bei diesem Kolloquium Gelegenheit zu einem ersten persönlichen Kontakt!« Damit wandte sie sich der ersten Gruppe an den zahlreichen Bistrotischen zu.


    Ein kurzer Beifall brandete auf, wenngleich nicht wenigen aufgefallen war, dass sie den Sinn des Wortes »Kolloquium« offensichtlich nicht kannte.


    Frau Zupfert rückte dicht an sie heran und flüsterte Kathi vorsorglich die einzelnen Namen und Funktionen von der Checkliste ins Ohr.


    Als Erster sollte der Betriebsratsvorsitzende Wenger von ihr begrüßt werden. Kathi nahm einen kräftigen Schluck Wein und las leise und gehorsam von ihrem Spickzettel die Stichworte zum Identifizieren ab: »Grauhaarig, mit blonder Frau.« Zielstrebig wandte sie sich an einen grauhaarigen Herrn mit einer blonden Frau und drückte ihm den Blumenstrauß in die Hand, den ihr Frau Zupfert gereicht hatte. »Das ist unser kleines Dankeschön für Ihre Treue. Und da Sie ab nächstem Monat leider nicht mehr für uns tätig sein können, wünsche ich Ihnen für Ihren weiteren Lebensweg alles Gute.«


    Verzweifelt versuchte Frau Zupfert sie wegzuziehen– vergeblich. Der Angesprochene wurde blass, seine Frau stieß nur wütend und überrascht hervor: »Was soll das? Mein Mann hat sich nie etwas zu Schulden kommen lassen!«


    Verlegen schauten die anderen Gäste zur Seite. Frau Zupfert rettete die Situation. »Entschuldigen Sie vielmals, das war nur ein Versehen«, dann bugsierte sie Kathi zum richtigen Jubilar.


    Nach den ersten Schritten drehte die sich um und nahm dem verdutzten Doppelgänger wieder die Blumen aus der Hand, um sie dem richtigen Wenger zu überreichen.


    Dafür legte sie ihre Checkliste kurz auf einem der Bistrotische ab und gratulierte dem Betriebsratsvorsitzenden.


    Rottmayer, der dicht neben ihr stand, betrachtete neugierig die Spickzettel. Sein Blick fiel auf seinen Namen; verblüfft las er den Eintrag dahinter: »Clever, aber smarter, selbstverliebter Schönling. Mit Vorsicht zu genießen.«


    Kathi schritt auf einen anderen Mitarbeiter zu, dessen Frau– laut Dossier– im Krankenhaus lag. Die Sekretärin fiel ihr ins Wort und schaffte es gerade noch rechtzeitig, wortgewandt abzulenken, denn der Mitarbeiter vor ihr war– unverheiratet!


    Ein paar Schritte weiter lief sie dem insolventen Bauunternehmer und Großkunden Hammerstein in die Arme. Kathi gab sich– in Unkenntnis seiner Zahlungsunfähigkeit– großzügig: »Kunden wie Sie braucht unsere Bank. Deshalb werden wir Ihrem Unternehmen auch künftig mit Krediten zur Seite stehen. Uns ist bewusst, wie wichtig Kundenpflege in diesen schwierigen Zeiten ist. Es geht nichts über eine solide Finanzierung mit Absicherungen für beide Seiten.« Und dabei prostete sie dem gescheiterten Unternehmer aufmunternd zu.


    In Hammersteins Augen blitzte Hoffnung auf. Rottmayer verdrehte die Augen und versuchte, die losgetretene Lawine aufzuhalten: »Wobei wir natürlich aktuelle Entwicklungen stets überprüfen und neu gewichten müssen.« Doch bevor er weitersprechen konnte, kam Kathi so richtig in Fahrt und setzte begeistert ihr neu erlerntes Banken- und Börsenwissen aus den Videofilmen ein:


    »Die Krise ist für jeden echten Unternehmer eine Chance.« Und: »Die Aussicht auf bessere Zeiten ist in schlechten Zeiten besser als in guten Zeiten!«


    Die Anwesenden lauschten ergriffen ihren Plattitüden und rückten näher zu ihr hin.


    »Sie kennt sich doch besser aus, als ich gedacht habe«, urteilte einer der Gäste gegenüber seinem Nachbarn. »Für eine Antiquitätenhändlerin gar nicht so schlecht.«


    Kathi trank einen weiteren Schluck Wein. Sie bemerkte, dass die meisten Tischgespräche verstummten und der Kreis ihrer Zuhörer immer weiter anwuchs.


    Gebannt oder leicht amüsiert vernahmen sie Kathis Weisheiten aus dem Schnellkurs der DVDs: »Man darf dem Geld nicht nachlaufen. Man muss ihm entgegengehen!« Oder: »Der Gewinn, der spät kommt, ist besser, als der Gewinn, der ausbleibt!«


    Besonders gut hatte sich Kathi die angelesenen Zitate aus der Tierwelt merken können; ein Vergleich gefiel ihr am besten: »Geld ist flüchtig wie ein scheues Reh. Man muss sich vorsichtig nähern und es immer im Auge behalten.« Ihr Publikum applaudierte lachend. Kathi nahm– derart ermuntert– einen erneuten und viel zu tiefen Schluck, jetzt aus einem der Sektgläser. Ihre Sprüche wurden mit jedem Glas fröhlicher: »An der Börse sind meist nervöse Hasen anzutreffen, die nicht lange leben, weil sie vor die Flinte der Profis kommen.«


    Und, als sie erneut Beifall vernahm, zitierte sie: »Bei der langfristigen Geldanlage empfiehlt es sich, die Rolle der Schildkröte einzunehmen. Die hat einen dicken Panzer, ist geduldig und besitzt eine lange Lebensdauer.«


    Vergebens versuchte Frau Zupfert, Kathi per Handzeichen zum Aufhören zu bewegen, doch die fuhr unbeirrt fort: »Viele von Ihnen besitzen sicherlich Aktien. Dazu kann ich Ihnen nur raten: Die Börse ist wie ein Paternoster. Es ist ungefährlich, durch den Keller zu fahren, um anschließend wieder nach oben zu gelangen. Man muss nur die Nerven behalten.«


    Beim nächsten Beifall beendete die Rednerin ihre Ansprache und vertraute sich der Sekretärin an. Frau Zupfert übernahm sofort die Führung und steuerte die falsche Stefanie auf eine Gruppe von vier Teilnehmern zu, die mit aufflackerndem Interesse gelauscht hatten. »Sie müssen noch die Herren von der Landesbank kennenlernen. Und den Herrn Staatssekretär. Ich führe Sie hin.«


    Kathi trat forsch auf die Herren zu, der Erste ergriff das Wort: »Darf ich Ihnen unser Mitgefühl zum Ausdruck bringen und Ihnen gleichzeitig zu Ihrem gelungenen Einstieg in die Geldwirtschaft gratulieren?«


    Kathi erwiderte gnädig: »Sie dürfen.« Dabei hielt sie ihm ihren rechten Handrücken vor den Mund. Der Sprecher war über diese Geste so verblüfft, dass er der falschen Stefanie reflexartig einen vollendeten Handkuss schenkte.


    »Ich hoffe, dass wir schon in Kürze erneut das Vergnügen Ihrer Anwesenheit haben werden und vielleicht werden daraus ja noch engere Bande.«


    Die falsche Stefanie reagierte schelmisch: »An mir soll es nicht liegen.«


    Die ersten Häppchen wurden gereicht. Kathi genoss Wein und Sekt abwechselnd und mit anwachsendem Durst, ihr Alkoholpegel kletterte. Nach einigen weiteren Gläschen wurde sie übermütig. Lebhaft beteiligte sie sich an den Diskussionen. Die Anwesenden versuchten, die neue Bankeignerin einzuschätzen.


    Einige spürten, dass sie »vom Bankgeschäft keine Ahnung« hatte. Andere waren tief beeindruckt. Wenn sie allerdings davon sprach, dass man im Leben stets »aufrecht wie ein Surfer« an Land gehen sollte und sie »auf Feiglinge keinen Bock« habe, waren einige der Gäste von ihren Aussagen doch leicht irritiert. Und anstatt über Kunst zu parlieren, was so mancher Kunde von einer Antiquitätenhändlerin erwartet hatte, gab sie der Ehefrau eines Kunden ausgiebig Anti-Aging-Tipps, die sich gerade »im rauen Wind an der Küste« bewährt hätten.


    Der Kunde freute sich über »Stefanies« menschliche Seite; seine Frau zeigte sich begeistert, weil nicht nur von Finanzen die Rede war.


    Je länger der Abend, desto mehr Fehleinsätze und Missverständnisse gab es. Kathi trat in immer neue Fettnäpfchen. Vor Aufregung bekam sie erneut heftigen Schluckauf. Ein Gast, ein älterer Herr in einem dunkelgrauen Zweireiher, gab ihr Ratschläge, wie sie die »Hicks-Attacke« bekämpfen könne. Er griff in die Innenseite seines Jacketts und zauberte eine Zigarre heraus: »Eine echte Havanna.«


    »Wirklich echt aus Mexiko?«


    »Aus Kuba!«


    »Da kann ich nicht Nein sagen.«


    »Wenn Sie ein paar Züge genommen haben, ist Ihr Schluckauf weg. Ja, er verschwindet mit dem Rauch.«


    Kathi hob ihr Glas und dankte mit einem »Prosit auf die Gemütlichkeit.« Sie griff zur Zigarre, der Gast reichte ihr Feuer. Sie nahm drei kräftige Züge, sog sie tief in ihre Lunge ein.


    »Oh, nein«, keuchte Kathi, »mir wird kotzübel.«


    Sie wandte sich ab und eilte zur Toilette. Ich glaube, ich schaff es nicht mehr rechtzeitig. Eine Frau löste sich von einem der Bistrotische und ergriff ihren Arm: »Ist etwas? Ist Ihnen nicht gut?«


    »Alles gut, alles bestens. Ich brauch nur einen Schluck Wasser.« Gerade noch rechtzeitig erreichte sie die Damentoilette. Sie beugte sich über das Waschbecken, dann über die Kloschüssel. Es war buchstäblich der letzte Augenblick.


    Als sie wieder heraus trat, schwor sie sich: Nie wieder Zigarren! Rauchen vertrag ich einfach nicht…


    Frau Zupfert wartete am Saaleingang: »Kann ich Ihnen helfen?« Besorgt schaute sie auf Kathi, die kreidebleich vor ihr stand.


    »Nö, alles under control«, log sie. »Aber ich glaube, wir geh’n jetzt besser an Land. Auf geht’s; Segel reffen.«


    Erschöpft aber froh, die Veranstaltung hinter sich gebracht zu haben, stellte sie beim Rausgehen beschwipst und mit lallender Stimme fest: »Ein wunderbarer Abend. Und erfolgreich war er auch. Finden Sie nicht auch?«


    Die Sekretärin nickte tapfer und zog Kathi erleichtert zur Tür. Sie schien in den vergangenen zwei Stunden um Jahre gealtert zu sein– immer in Sorge, dass Kathis Maskerade doch noch auffliegen und sie sich noch um Kopf und Kragen reden könnte.


    Thomas Rottmayer ließ es sich nicht nehmen, die falsche Stefanie nach Hause zu fahren: »Ihren eigenen Wagen lasse ich Ihnen noch heute Abend vorbeibringen.«


    »Das Auto ist nicht so wichtig. Mich interessiert viel mehr, wie Sie den ersten Auftritt Ihrer neuen Chefin fanden? Also, wie war ich als Bankeignerin?«


    Der Geschäftsführer lächelte gequält: »Sehr überzeugend.« Dabei ließ er den Motor seines weißen Porsche aufheulen. An einer Ampel mussten sie anhalten. Er schüttelte ungläubig den Kopf, als könne er das Geschehene immer noch nicht fassen: »Wie Sie die Staatsbankiers um den Finger gewickelt haben… Sonst war an die nie richtig ranzukommen.«


    Kathi strahlte Rottmayer an. Der junge Bankmanager spürte instinktiv, dass sich die Erbin irgendwie verändert hatte. Lag es am Kurzurlaub an der Küste, der ihr offensichtlich gut getan hatte? So locker und entspannt hatte er sie noch nie erlebt. Erklären konnte er sich das nicht.


    Und wie zur Bestätigung verabschiedete sich Kathi von ihm auch noch mit einem forschen Küsschen auf die Wange: »Tschüss. Wenn Sie Probleme haben– melden Sie sich.«


    Rottmayer packte die Gelegenheit beim Schopfe und lud die falsche Stefanie für den nächsten Abend zum Essen ein. Doch sie wehrte ab: »Vor Montag geht gar nichts. Bin für dieses Wochenende schon ausgebucht.«


    Damit verschwand sie wankend im Haus und ließ Rottmayer verwirrt und nachdenklich zurück: Klar, sie hält mich ja für einen »selbstverliebten Schönling«, der laut Stichwortzettel »mit Vorsicht zu genießen« ist.


    


    

  


  
    31. Die verrückte Verlobung


    In Stichworten berichtete Stefanie dem Journalisten von ihrer Sorge um die Bank. Von ihrer privaten Zuneigung zu Bertone erwähnte sie kein Wort; auch nicht davon, dass die vielleicht der wichtigste Grund für ihre Reise waren.


    Daniel Milan hingegen erzählte ihr von seinen Recherchen und davon, dass Betrüger aus Kroatien und Italien dalmatinische Aussichtspunkte, Inseln und Naturschutzgebiete für vermeintliche Investitionen anboten, die angeblich von der Europäischen Union mit enormen Zuschüssen gefördert und erschlossen würden.


    Was er nicht aussprach, war seine Überlegung: Ich hab ein Goldtäubchen im Käfig. So viel Glück– das ist kaum zu fassen. Jetzt muss ich nur darauf achten, dass es mir alles erzählt, was für meine Recherchen wichtig ist. Und nicht vorher davonfliegt.


    Zu Stefanie sagte er: »Einer der Betrüger heißt Bertone– ein Bankier aus Mailand. Das Problem ist, dass unsere Polizei keinen Geschädigten kennt, weil niemand bei uns Anzeige gegen ihn erstattet hat. So sind unseren Behörden die Hände gebunden. Es sei denn…«, er legte mit Bedacht eine Pause ein, »es sei denn, Sie erstatten Anzeige.«


    Eine Stunde lang diskutierten die beiden, immer wieder unterbrochen durch Stefanies wütende Forderungen nach sofortiger Freilassung, einem Abendessen, einem Bad und einem weichen Bett. Daniel verließ sie schließlich: »In ein paar Minuten bin ich wieder bei Ihnen. Versprochen!«


    Der Journalist suchte wieder seinen Onkel in der Taverne auf und redete auf ihn ein: »Nimm die Deutsche bei dir zu Hause auf. Dann erzählt sie mir alles. Du kannst sie ja unter Hausarrest stellen. Ich verpfände mein Wort, dass sie sich deinen Anweisungen unterwirft. Und dass sie nicht abhaut«– wobei er noch unsicher war, wie er das hinbekommen sollte.


    »Und wie soll ich meiner Frau erklären, warum ich unsere Wohnung zum Knast mache? Und eine Mörderin aus Deutschland gleich mitbringe?«


    «Noch steht ja nicht fest, ob sie eine Mörderin ist. Wir sagen einfach, sie sei meine Verlobte…«


    »Deine Verlobte?«


    »Ja, wobei…«


    »Was: wobei?«


    »Das mit der Verlobung, das darf die Gefangene nicht erfahren.«


    »Auch das noch! Du bist ganz schön verrückt. So verrückt wie diese Deutsche.«


    ***


    Zurück in der Zelle nahm der Journalist erneut Anlauf; er setzte seine gesamte Überredungskunst ein: »Ich glaube Ihnen, aber Sie müssen verstehen, dass die Behörden in Kroatien streng sind und ihre Vorschriften haben.«


    »Ich verstehe schon: Sie wollen bestochen werden!«


    »Quatsch! Ich bin Journalist und nicht käuflich– also: Wenn Sie bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten, verstecke ich Sie bei meinen Verwandten. Mein Onkel, der Polizist, ist bereit, Sie bei sich zu Hause unterzubringen, bis alles geklärt ist. Sie haben sehr viel Glück: Er ließ sich überzeugen, er vertraut mir.«


    »Aber ich nicht.«


    »Das sollten Sie aber! Und noch etwas: Ich bekomme Sie hier nur raus, wenn Sie mir felsenfest versprechen, keine Flucht zu versuchen. Sie dürfen den Polizeigewahrsam verlassen, stehen aber unter Hausarrest.«


    »Ich denke Sie sind Journalist«, stichelte sie. »Und eine bessere Idee ist Ihnen nicht eingefallen?«


    »Wenn Ihnen meine Idee nicht gefällt, können Sie ja hier bleiben.« Er wandte sich erneut zum Gehen. Stefanie hielt ihn am Ärmel fest: »Und wie lange soll das Theater dauern?«


    »Vielleicht sind Sie schon am Montag wieder frei.«


    »Das will ich stark hoffen!«, brauste sie auf.


    Innerlich dachte sie: Mit der Polizistenfamilie werde ich ja wenig am Hut haben. Und zwei, drei Nächte dort sind vermutlich immer noch besser als hinter Gittern. Eine Flucht ist ohne Geld und ohne Papiere sowieso kaum möglich. Hoffentlich wird dieser lächerliche Verdacht gegen mich schnell aufgeklärt. Ich will wieder meine uneingeschränkte Reisefreiheit.


    Und so fügte sie sich.


    »Ich gehe mit Ihnen. Aber nur, solange es wirklich nicht anders geht. Sie brauchen nicht zu glauben, dass ich Ihrem Charme verfalle. So gut sehen Sie dann doch nicht aus…«


    »Das liegt an der unvorteilhaften Beleuchtung.«


    »Man merkt, dass Sie schon lange nicht mehr in einen Spiegel geschaut haben.«


    Daniel lächelte. Wirklich ein bisschen verrückt diese Deutsche. Aber sie hat was– unter ihrer Dreckkruste…


    ***


    Noch auf der Polizeiwache versuchte Stefanie mit dem Telefon des Journalisten, ihre Schwester zu Hause in der Waldenberg-Villa zu erreichen. Doch Kathi hob nicht ab; sie sollte das Telefon ja auch nicht bedienen, um sich nicht zu verraten– so hatte es ihr Stefanie eingeschärft. Und Kathi wollte sich an diese Zusage halten– wenigstens an diese…


    Außerdem war Kathi ja auch davon überzeugt, dass Stefanie sie auf ihrem Handy anrufen würde, wie zu Beginn ihrer Reise. Die Nummer hatte sie ja eigens für Notfälle in ihr Mobiltelefon eingespeichert.


    Doch das Handy lag im ausgebrannten Auto. Spätestens bei der Explosion dürfte es geschmolzen sein.


    


    

  


  
    32. Eine wahnsinnig nette Familie


    Der Sommer in Kroatien ist die Jahreszeit der Volksfeste, besonders an der dalmatinischen Küste. Sie sind so oft, so bunt und voller Abwechslung wie ein Garten voller Feldblumen: Die Fischer feiern den Fang eines Jahres, die Trachtenvereine ihre traditionsreichen Vereinsfeste und an jedem Wochenende begeht mindestens eine Gemeinde ein Jubiläum.


    Schon lange vor den Ereignissen werden die Menschen von freudiger Erwartung erfasst. Je dichter die Termine rücken, desto stärker regieren Ungeduld und fröhliche Aufregung die Abläufe in den Kleinstädten und Dörfern. Es sind die Tage, an denen die Einheimischen ihre farbenprächtigen Kleider oder Uniformen aufbügeln und die Straßen und Plätze ihrer Gemeinden festlich schmücken. Niemand kann sich der Spannung und Vorfreude entziehen– bis endlich die Feste beginnen und die Familien geschlossen mit Mann, Frau und Kind dem Festplatz zustreben.


    Alle sind unterwegs– nur die Sorgen bleiben daheim!


    ***


    Das Haus der Ademis lag am Rande von Ribarsko Selo auf einer kleinen Anhöhe, fast wie in den Hang geschoben. Es war schlicht, ragte zwei Stockwerke hoch und zum Tal hin schmückten zwei Balkone die weiße Fassade. Im Erdgeschoss überragte eine Terrassenplattform mit weißen Plastik-Gartenmöbeln den Hang.


    Grimmig begleitete Stefanie Daniel zum Haus des Polizisten. Argwöhnisch beobachtete sie ihn, als er an der Haustür läutete. Noch bevor der letzte Klingelton verhallt war, wurde die Tür weit aufgerissen. Tereza Ademi, die Ehefrau des Ordnungshüters, breitete ihre Arme weit aus: »Willkommen, herzlich willkommen, auch wenn es schon bald Nacht ist!«


    Irritiert überlegte Stefanie, wie diese Herzlichkeit zu werten sei: Meint sie das ernst? Oder steckt irgendetwas dahinter, was ich noch nicht weiß?


    Tereza war 58, zwei Jahre jünger als ihr Mann und eine mollige, gutmütige Frau, die streng katholisch erzogen war und keine wichtigere Aufgabe kannte, als für ihre Familie zu sorgen. Und sie am Wochenende so zu bekochen und zu bebacken, dass alle am liebsten ermattet auf der Wohnzimmercouch eingenickt wären. Doch die war an Sonn- und Feiertagen ausschließlich für den Familienvater reserviert.


    Bevor Daniel und Stefanie etwas erklären konnten, prasselte Terezas Wortschwall auf die beiden herab wie die berühmten Wasserfälle von Sibenik.


    »Ivan und Daniel haben mir schon erzählt, was Sie alles erlebt haben«, berichtete sie Stefanie. Und an Daniel gewandt, zürnte sie: »Du hättest uns wenigstens frühzeitig informieren können. Dann hätten wir mehr Zeit für die Vorbereitungen gehabt.«


    Resignierend richtete sie das Wort wieder an die überraschte Stefanie: »So ist er, der Daniel, immer für eine Überraschung gut– gerade dann, wenn man nicht damit rechnet. Was sag ich: Sie werden es noch erleben! Ich sag jetzt einfach Du zu dir, wo du schon fast zur Familie gehörst.«


    Und, nach einem strengen Blick auf Stefanies Kleidung, stellte sie fest: »Du siehst aus, als hätte man dich überfallen. Und so mager, Kindchen.«


    »Wie– zur Familie…?«


    Tereza ignorierte Stefanies Zwischenfrage. Nach einem vorwurfsvollen Seitenblick zu Daniel fragte sie besorgt: »Hat er dir tagelang nichts Vernünftiges zu essen serviert?«


    Eine Antwort konnte Stefanie nicht geben, denn die Mutter setzte ihren Redeschwall unbeirrt fort: »Keine Sorge: Wir päppeln dich schon noch auf. Komm, lass dich drücken.«


    Und ehe die Erbin sich versah, zog die füllige Tereza sie an ihre Brust, drückte und busselte sie ab: »Steht auch schon fest, wann ihr heiraten werdet?«


    »Waaas?« Stefanie traute ihren Ohren nicht: »Heiraten? Wir sind doch gar nicht…«– »verlobt«, wollte sie sagen. Doch bevor sie etwas richtigstellen konnte, drückte Daniel fest ihren Oberarm und fiel ihr ins Wort: »Stefanie ist ein wenig zurückhaltend.«


    Tereza bemühte sich, Stefanie Mut zu machen. »Jetzt, wo sie zur Familie gehört, muss sie doch nicht mehr zurückhaltend sein.«


    Noch einmal drückte sie Stefanie an sich, dann trat sie einen Schritt zurück und musterte sie. »Du siehst hübsch aus. Ihr werdet ein wunderschönes Ehepaar.«


    Stefanie stockte der Atem: Was sagt sie? Ehepaar? Ich glaub das alles nicht!


    Wieder wollte Stefanie zu einer empörten Korrektur ansetzen und wieder unterband Daniel jeden Satz.


    Ungerührt fuhr Tereza fort: »Natürlich werden wir das feiern. Ich hab schon allen Verwandten Bescheid gesagt. Die Tanten werden kommen, die Onkel– und alle bringen ihre Kinder und Enkel mit. Es wird ein ganz, ganz großes Fest. Noch größer als das Fest der Fischer am Sonntag. Und jetzt willst du dich sicherlich ausruhen und ein wenig frisch machen. Ich bringe euch auf das Zimmer.«


    »Auf das Zimmer? Wir sollten zwei haben«, zischte sie Daniel zu. Unbewegt drückte er ihren Oberarm.


    »Natürlich wohnt ihr in unserem Schlafzimmer. Ivan und ich sind schon ausgezogen.«


    Verschwörerisch fügte sie mit einem Augenzwinkern zu Stefanie gewandt hinzu: »Die Betten habe ich schon frisch bezogen…«


    Sie begleitete beide eine hölzerne Treppe hinauf, die so alt war, wie die Kiefern am Rande des Grundstücks. Und die unter jedem Schritt so heftig knarrte, dass niemand sie unbemerkt hätte emporsteigen können.


    Als die Tür hinter beiden zugefallen war, konnte Stefanie nicht mehr länger an sich halten.


    »Das kann doch alles nicht Ihr Ernst sein? Verlobung– das spiel ich nicht mit. Und mit Ihnen in einem Zimmer– das kommt schon gar nicht in Frage.«


    »Was glauben Sie, wie viele Schlafzimmer meine Verwandten haben? Sieht das nach einem Schloss aus? Seien Sie froh, dass die uns überhaupt ein Zimmer überlassen haben– ich finde, das ist unheimlich nett von ihnen. Seien Sie jetzt nur nicht zickig.«


    »Was– ich bin zickig, wenn ich mich gegen eine Zwangsverlobung wehre, die andere angezettelt haben? Das ist doch– tiefster Balkan.«


    »Wenn wir nicht so tun, als wären wir verlobt, müssen Sie wieder in den Polizeigewahrsam. Deshalb das ganze Theater– und auch das Du. Meinen Sie, mir macht es Spaß, Ihren Verlobten zu spielen?«


    »Jetzt hören Sie mal…«


    »Und was das Zimmer betrifft: keine Angst, ich schlafe da unten.« Er deutete auf den Fußboden vor dem Fenster und fügte hinzu: »Ich lasse dich jetzt allein, falls du dich ein wenig frisch machen willst. Also bis gleich– meine Verlobte.«


    »Hauen Sie bloß ab, Sie, Sie...« Es verschlug ihr den Atem. Aber da war die Tür auch schon ins Schloss gefallen und am Knarren der Dielen hörte sie, wie weit er sich schon entfernt hatte.


    Trotzig riss Stefanie die Tür auf, als sie unten Stimmgewirr hörte. Sie verstand die Sprache zwar nicht, ihren Namen konnte sie aber doch deutlich heraushören. Dann wieder Schritte auf der Treppe.


    Stefanie ließ sich auf das Doppelbett fallen. Es klopfte, Tereza trat ein: »Daniel hat mir schon erzählt, dass dein Auto geklaut wurde. Die ganze Welt ist voller Verbrecher. Ich habe dir ein Kleid von meiner Tochter Alisa mitgebracht. Das wird dir sitzen wie angegossen und es passt perfekt zum Fischerfest am Sonntag. Inzwischen kann ich dein Kostüm reinigen– von dem langen Marsch.«


    Tereza Ademi hängte einen Bügel mit einem Kleid an einen Haken am massiv eichenen Kleiderschrank, der das Schlafzimmer dominierte. Das Outfit war im Folklorestil genäht: ein bunter Stufenrock mit Spitze und Samtstickerei. Dazu eine weiße Bluse mit breiten Ärmeln und weitem Ausschnitt. Wieder wollte Stefanie angesichts der bunten Tracht protestieren, aber dann dachte sie sich, es würde eh nichts bringen.


    »Nebenan ist das Bad, ich habe dir schon Wasser eingelassen. Und dein eigenes Kostüm ist Sonntag wieder sauber«, versprach Mutter Ademi.


    Dann kramte sie in ihrer bunten Schürze, die sie über einer weißen Spitzenbluse und einem schwarzen Kostümrock trug und fischte eine Flasche hervor. »Wein, selbst hergestellt. Er spült alle Sorgen und allen Ärger herunter. Hier…, falls ihr heute Nacht Durst bekommt.« Mit diesem Hinweis stellte sie die Weinflasche, an der ein Korkenzieher baumelte, auf einen der Nachttische.


    Sie angelte noch einmal in ihre Tasche und zauberte eine zweite Flasche und zwei Gläschen hervor: »Der hier ist noch besser: Travarica! Ein Schluck auf euch beide und einen auf euer Glück in der Zukunft. Mein Neffe Daniel ist zwar nicht immer einfach, aber ein anständiger Kerl.« Sie öffnete die Flasche und ließ Stefanie kosten.


    Travarica ist in der Tat ein »anständiges« Getränk: ein ganz besonderer, hochprozentiger Schnaps. Er wird aus Trauben und Kräutern gebrannt. Falls dies gleichzeitig geschieht, wird er glasklar.


    »Unser Schnaps ist der beste hier im Ort«, verkündete Tereza. »Ivan nimmt wilden Fenchel hinzu, ein wenig Minze und Honig. Und manchmal noch Salbei.« Lachend fügte sie hinzu: »Manche reiben sich damit lieber ein– gegen Muskelkater, Ischias oder Rheuma. Man kann ihn aber auch trinken.«


    Hilflos nahm Stefanie das Glas, das ihr Tereza reichte und stieß mit ihr an.


    »Du musst es mit einem Schluck austrinken, damit er auch wirklich Glück bringt in der Ehe. Schau her!«


    Und damit leerte sie ihr Gläschen mit einem Zug.


    Stefanie nippte an ihrem Glas und musste husten. Das Zeug kann man wahrscheinlich zum Flambieren verwenden, so hochprozentig ist es, stellte Stefanie in Gedanken fest, aber es schmeckt, das muss man den Kroaten lassen: Wenigstens ein gutes Mitbringsel, das sie in die EU einbringen.


    Laut antwortete sie: »Hoffentlich bringt’s wirklich Glück– und keinen schweren Kopf.«


    Mit Todesverachtung stürzte sie den Inhalt des Glases herunter.


    »Und jetzt zieh dich schnell um, mein Kind, die Familie platzt vor Neugier. Sie sind schon alle da…«


    Entsetzt fragte Stefanie nach: »Die sind schon alle da?«


    »Ja, sie werden dich aufnehmen wie ihre eigene Tochter. Mach dir keine Sorgen. Ich geh schon mal runter und wenn du dich umgezogen hast, bring das Kostüm gleich mit, damit ich es dir richten kann. Zwei Paar Ersatzschuhe stehen vor der Tür. Du musst probieren, welche dir passen.«


    Damit schlug die Tür zu und Stefanie hörte das polternde Stapfen ihrer schweren Lederschuhe auf dem alten Holz der Treppenstufen.


    Das Zeug schmeckt wirklich gut, stellte Stefanie fest. Einen Kleinen kann ich noch. Sonst übersteh ich diese Familie nicht.


    Sie goss sich noch ein Gläschen ein und vergaß in diesem Augenblick, dass sie eigentlich nur selten Alkohol trank. Und ihn auch nicht sehr gut vertrug.


    Einen merkwürdigen Aspekt hat es jedenfalls, sagte sie sich, als sie– kroatisch gekleidet– vor dem Spiegel stand: Ich seh aus wie Dunja Rajter in Blond.


    Na, das wird ja was werden…


    


    

  


  
    33. Ein Bett ist groß genug für Zwei


    Ein lautes Stimmengewirr drang nach oben und sickerte durch die dicke Schlafzimmertür. Als Stefanie heraustrat und die Treppe hinab stieg, rief das Knarren der Treppe auch die letzten Familienmitglieder heran. Dicht gedrängt wartete eine unübersehbare Ansammlung von Menschen auf sie: Männer und Frauen jeden Alters, sowie eine Schar von Kindern. Sie klatschten und jubelten, als Stefanie erschien.


    Das ist verrückt, dachte sie sich, ich glaub, ich bin im falschen Film…


    Ivan Ademi und Daniel, sein Neffe, strahlten sie so unschuldig an, als hätten nicht sie das ganze Missverständnis zu verantworten. Sie warf ihnen einen hilflosen Blick zu, als Tereza mit einem neuen Gläschen auf sie zutrat: »Auf dein Wohl!«


    »Auf dein Wohl«, echote es fast hundertfach und Stefanie musste wohl oder übel lachen.


    Daniel war neben sie getreten und hauchte ihr zu: »Vorsicht, das Zeug ist heimtückisch. Er schmeckt wie Sünde und dringt unbemerkt ins Blut.«


    »Das müssen Sie mir nicht sagen«, zischte sie leise zurück. »Ich weiß selbst, was ich tue, da brauche ich keinen Aufpasser. Und Sie schon gar nicht…«


    »Dich nicht– heißt das unter Verlobten.«


    Trotzig hob sie das Glas, kippte den Inhalt in einem Zug herunter und blickte Daniel herausfordernd an. Als er nicht reagierte, ließ sie sich unter dem Jubel der Anwesenden sofort nachschenken.


    Die ersten Gesichter verschwammen bereits vor ihren Augen, als Mutter Tereza ihr die Familie vorstellte:


    Zuerst ihre Tochter Alisa, 21 Jahre alt, schlank und noch ledig: »Unser Nachzügler, mit ihr hatten wir überhaupt nicht mehr gerechnet. Aber jetzt sind wir glücklich, dass wir sie haben.«


    Tereza fügte– wenig ernst gemeint– hinzu: »Sie sorgt dafür, dass die ganze Familie toll frisiert aus dem Hause geht.«


    Alisa winkte Stefanie cool zu: »Hallo« und wandte sich ab.


    Tereza versuchte, die distanzierte Begrüßung zu entschuldigen: »Sie ist manchmal ein wenig frech und aufmüpfig. Von mir hat sie das nicht. Ihr fehlt einfach ein Ehemann.«


    Sie beugte sich so weit zu Stefanie, dass nur sie es hören konnte: »Schuld daran ist nur ihre Freundin Zita, eine Zigeunerin. Ein nettes Mädchen, aber sie legt Karten.« Und dabei drückte Terezas Gesichtsausdruck tiefste Abneigung aus. »Sie hat ihr vorausgesagt, dass sie erst mit 30 einen Mann findet. So ein Quatsch.«


    Dann trat ihre andere Tochter nach vorne: Elena, Obsthändlerin, eine kleingewachsene Person, deren Umfang sichtbar Zeugnis ablegte von der unwiderstehlichen kroatischen Küche. Elenas Familie besaß Apfelbäume und einen Olivenhain– und eine funktionierende Aufgabenteilung: Ihr Mann Nikola fischte und ließ die Bäume wachsen, seine Frau verkaufte die Ernte. Einmal in der Woche fuhr sie mit dem Obst nach Zagreb, um es dort auf dem Markt anzubieten. Die Fahrt war müheselig, die Kosten waren hoch– aber es lohnte sich.


    Anschließend traf Stefanie auf Elenas Sohn und Terezas einzigen Enkel, den 14-jährigen Mario. Mit dem Stolz einer glücklichen Großmutter schwärmte Tereza: »Mario ist wirklich klug und begabt. Ein gewitztes Kerlchen, vielleicht sogar ein Genie.«


    »Ein Genie? Wirklich ein Genie?«


    »An manchen Tagen sitzt er bis tief in die Nacht an seinem Computer.«


    »Schaut er verbotene Videos?«


    »Die interessieren ihn noch nicht. Er schaut, was Softwarefirmen falsch gemacht haben.«


    »Und das macht ihm Spaß?«


    »Damit bessert er sein Taschengeld auf: Wenn er Schwachstellen in neuen Betriebssystemen findet, meldet er die an die Softwarefirmen. Die schließen dann die Lücken in ihren Programmen.«


    »Und das macht er ganz alleine?« Stefanie war beeindruckt.


    »Nein, zusammen mit ein paar Freunden– und das ist ein Problem.«


    Die Frau schaute sich vorsichtig um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand zuhört.


    »Er ist ein herzensgutes Kind. Aber seine Freunde sind leider ein ganz, ganz schlechter Umgang für meinen lieben Enkel Mario.«


    »Wieso? Klauen die Jungs?«


    »Nein, nein! Das nicht. Sie sind Mitglied in einem Computer- Club.«


    »Ist das in Kroatien verboten?«


    »Das nicht, aber…«, sie beugte sich zu Stefanie. Leise und verschwörerisch vertraute sie ihr an: »… manchmal versetzen sie die ganze Welt in Aufruhr mit ihren Programmen. Nur als Mutprobe. Das darf mein Mann als Polizist gar nicht mitkriegen, sonst müsste er seinen eigenen Enkel einsperren.«


    Nachdenklich fügte sie hinzu: »Mario könnte etwas ganz Großes werden, wenn er nicht in diesem Computerclub wäre: vielleicht sogar Politiker.«


    »Für so etwas ist es nie zu spät.«


    Elena zog Stefanie weg von Tereza, um ihren Mann vorzustellen: »Mein Nikola. Die Scampis, die auf euch warten, hat er heute Morgen gefischt.«


    So ging es weiter, bis die Verwandten aus den ersten zwei Reihen vorgestellt waren.


    Stefanie hatte genug von neuen Bekanntschaften, ihr schwirrte der Kopf: »Kann ich die restlichen Verwandten nicht später kennenlernen? Ich bin ziemlich groggy.«


    »Klar, obwohl sie es nicht erwarten können«, bedauerte Tereza. »Also, auf zum Essen!« Stefanie war unendlich erleichtert. Sie saß rechts von Daniel an der Tafel. Tereza hatte beide in der Mitte platziert.


    Der Tisch bog sich fast vor Leckereien. Selbstbewusst stellte Tereza die Gerichte vor: «Das ist Raznja, eine Spezialität vom Grill. Und hier haben wir Nspod Peke: Das Fleisch wird in einen Steinofen gelegt, dann wird es mit einem durchgebogenen Metalldeckel abgedeckt. Auf den Deckel wird glühende Kohle gelegt. Anschließend lässt man alles garen.«


    Stolz fügte sie hinzu: »Das kann niemand so gut wie meine Elena. Und hier Cevapcici, aber schärfer gewürzt, als ihr es in Deutschland bekommt. Innen ist es saftig, außen knusprig braun. Diese Spießchen hier kennst du sicherlich: unsere Raznjici– bessere wirst du in ganz Dalmatien nicht finden.«


    Neben den Fleischgerichten gab es noch eine Reihe Meeresspezialitäten: gefüllter Tintenfisch und Hummer, Languste und Austern, dazu weiße Trüffel aus Istrien. Und in der Mitte des Tisches warteten gefüllte Paprika, Krautrouladen und ein halbes Dutzend Schinkenarten.


    »Du musst alles probieren, damit es dir wieder gut geht«, befahl Mutter Tereza scherzhaft.


    Dazu lockten Weine aus Porec und weitere »Schnäpse aus eigener Brennerei«.


    Stefanie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: »Und das habt ihr alles so schnell zubereitet?«


    »Wir sind ja viele Frauen«, strahlte Tereza, »und alle haben kochen gelernt. Wir hätten nur noch ein bisschen mehr Zeit haben müssen, dann wäre die Tafel richtig groß. Schade, dass Daniels Mutter, die Schwester von meinem Ivan, nicht hier ist heute Abend. Sie kennt noch viele, viele andere Gerichte.«


    Daniel freute sich, wieder Deutsch zu sprechen. Das hatte er vor drei Jahrzehnten in Sindelfingen gelernt, als seine Eltern als Gastarbeiter nach Deutschland gezogen waren. Sein Vater arbeitete seitdem als Maschinenschlosser in einer Kranfabrik, seine Mutter in der Werkskantine des Unternehmens. Seine 28-jährige Schwester hatte im Schwarzwald eine eigene Familie gegründet. Nur Daniel war nach Zagreb zurückgekehrt, um dort weitere Sprachen zu studieren und später als Journalist zu arbeiten.


    Bevor das Essen begann, erhob Ivan Ademi sein Glas: »Auch von mir alles Gute für die Zukunft.« Und, etwas leiser: »Hoffentlich kommt nichts dazwischen.«


    »Ach, du mit deiner ewigen Skepsis«, unterbrach ihn seine Frau. »Heute ist heute. Und damit: hoch die Gläser!«


    »Mir dreht sich alles«, klagte Stefanie zwei Stunden später im Zimmer. Mit Mühe und Not, gestützt auf Daniel, hatte sie die Stiege nach oben überwunden. Jetzt saß sie wie ein Häuflein Elend auf dem Rand des Doppelbetts aus geschnitzter schwarzer Eiche und konnte kaum einen Gedanken fassen.


    Der Branntwein hatte seinem Ruf entsprochen: »Er vernebelt die Sinne schneller, als der gute Geschmack von der Zunge schwindet.« Stefanie ärgerte sich über sich selbst: Ich könnte mich ohrfeigen, so viel zu trinken. Ihren Zorn ließ sie an Daniel aus: »Vielleicht können Sie eine Dame mal alleine lassen«, fauchte sie kraftlos. »Schließlich muss sie sich auch mal ausziehen können.«


    »Lass dir Zeit, ich mach mich erst nachtfein, wenn du schon in den Federn liegst.« Dabei breitete er eine Wolldecke auf dem Fußboden unter dem Fenster aus– als Ersatz für die beiden rotkarierten Zudecken, die Stefanie beschlagnahmt hatte.


    »Dass will ich dir auch geraten haben.«


    Zum ersten Mal sagte sie unaufgefordert »Du«, bemerkte er lächelnd und verließ das Zimmer. Von unten drangen volkstümliche Weisen durch das Treppenhaus und die vielen, vielen Stimmen der Großfamilie Ademi, sobald wieder ein Refrain an der Reihe war.


    Als Daniel fünf Musikstücke später wieder leise das Zimmer betrat, hörte er Stefanies regelmäßige Atemzüge. Die Getränke hatten ihre Wirkung voll entfacht, dachte er. Im Dunkeln zog er sich aus, rollte sich in die Wolldecke und legte sich auf die Seite.


    In diesem Augenblick lallte es aus Stefanies Ecke: »Wenn es nicht anders geht, können Sie ins Ehebett kommen, aber ohne Hintergedanken. Und ich will Sie nicht bemerken. Und bilden Sie sich bloß nichts darauf ein!«


    »Gerne, ohne Hintergedanken und ohne meine Hälfte zu verlassen.«


    Er stand wieder auf, tastete sich im Dunkeln zum Ehebett und ließ sich auf einer Hälfte nieder.


    »Du hast ja keine Decke«, hörte er Stefanie mitleidig sagen, die wieder ins »Du« verfallen war. »Hier, ein Zipfel! Mehr gibt es nicht.«


    Eigentlich ein netter Kerl, dieser Daniel, sagte sie sich und ein Hauch von Mitleid schwang mit: Der Ärmste– jetzt friert er wahrscheinlich. Aber das geschieht ihm recht: mich einfach hier zu verstecken…


    Eigentlich könnte sie ein Stückchen rücken, dachte Daniel, dann würde die Decke für uns beide reichen. Aber ich müsste sie ihr wohl schon wegziehen…


    Er bemerkte nicht, dass er seine Gedanken leise ausgesprochen hatte.


    »Unterstehen Sie sich«, drohte Stefanie und fügte im Befehlston hinzu: »Gute Nacht«– ein wenig zu laut und ein wenig zu streng: ein Wunsch, der wie ein Befehl durchs Schlafzimmer hallte.


    »Gute Nacht! Und schlaf auch schön.«


    Doch beide konnten trotz des Alkohols keinen Schlaf finden.


    Stefanie ergriff schließlich wieder das Wort: »Wenn Sie frieren, können Sie zu mir rüberkommen, aber mit dem Rücken zu mir. Und bilden Sie sich bloß nichts darauf ein.«


    »Das ist sehr nett von dir.« Daniel rückte vorsichtig– und mit dem Rücken zuerst– in Stefanies Betthälfte. Überrascht stellte er fest, dass Stefanie ihn mit ihrem Bettzeug bedeckte: »Gute Nacht, Herr Journalist.«


    »Gute Nacht, Frau Antiquitätenhändlerin.«


    »Warum sagst du nicht Bankbesitzerin?«


    »Weil dein eigentlicher Beruf mir wichtiger ist.«


    Schweigen auf Stefanies Seite. Über diese Begründung wollte sie noch ganz genau nachdenken.


    Der Schlaf ersparte es ihr.


    Als Daniel gerade einschlafen wollte, nahm er wahr, wie sie im Schlaf ihren Arm um ihn legte und sich ganz eng an seinen Rücken kuschelte. Verwirrt spürte er, dass sie völlig entkleidet war. Wohlige Schauer durchrieselten ihn, als ihre warme Haut seinen nackten Rücken berührte. Schon lange hatte er kein derart wunderbares Gefühl verspürt.


    Wenig später hörte er sie tief und selig atmen.


    Als er eine Stunde später aufwachte, weil er einen ungewohnten, aber angenehmen Druck auf seinem Oberkörper verspürte, stellte er fest, dass Stefanie ihren nackten Arm inzwischen um seine Taille gelegt hatte. Er musste, wollte er sein Versprechen nicht brechen, schnell an etwas anderes denken als an die nackte Frau und ihre Hand.


    Wirklich verrückt, diese Deutsche, dachte er. Aber sie ist eine ganz besondere Person. Welch ein Glück, dass ich sie kennengelernt habe.


    Wenn ich Bertone treffe, werde ich mich bei ihm bedanken…


    


    

  


  
    34. Der Ruf der Berge


    Kathi hatte den Sonntag mit einem Ausflug in die Berge verbracht. Es war gleichzeitig eine kurze Reise in die Vergangenheit ihrer Mutter, genauer gesagt: nach Schönau am Königssee, dem Geburtsort von Sabine Schumann. Wenn ich schon in Bayern bin, dann will ich wenigstens wissen, woher Mami stammt, überlegte sie. Vielleicht verstehe ich dann auch, warum sie nie eine Reise in den Süden unternommen hat. Merkwürdig ist das schon; aber wer weiß, vielleicht hatte sie gute Gründe?


    Kathi war mit dem alten 3er-BMW, der in der Garage neben Waldenbergs Oldtimer parkte und offensichtlich seit Jahren nicht mehr bewegt worden war, nach Berchtesgaden gefahren: vorbei an saftig-grünen Weiden und durch kleine Ortschaften mit blitzsauberen Fachwerkhäusern. Die Balkone trugen Blumenkästen mit einer überquellenden Pracht leuchtend roter Geranien; die Bürgersteige waren frisch gefegt.


    Kathi lenkte den Wagen zum Königssee. Sie parkte an der Gondelbahn zum Jenner und bestieg eine der kleinen Kabinen, die mit erwartungsvollen Wanderern den Berg hinaufschwebten.


    Stefanies Schwester war begeistert. Noch nie zuvor war sie mit einer Seilbahn gefahren. Weit unter ihr erstreckten sich Almwiesen und grasten Kühe mit bunten Glocken am Hals, deren Klang bis zu Kathi drang. Die Gondel schaukelte über Tannen und Bergkiefern und ließ die Häuser im Tal zu Miniaturen schrumpfen.


    Welch grandioser Blick auf die ursprüngliche, unberührte Natur.


    Die Bahn führte sie hinauf zur Bergstation auf über 1800 Meter Höhe. Von dort aus schlängelte sich ein Fußweg zum 1874 Meter hohen Gipfel des Jenner empor. Sie entschied sich für den Aufstieg.


    Fast euphorisch folgte Kathi dem Wanderweg. Nach 20 Minuten hatte sie den Aussichtspunkt am Gipfel erreicht. Ein faszinierendes Panorama tat sich auf: steil aufragende Felswände und dunkle Wälder. Und ganz unten im Tal der glitzernde Königssee– ein grüner Smaragd der Natur.


    Einen schöneren Anblick kann ich mir nicht vorstellen, dachte Kathi. Warum nur ist Mutter nie mit mir hierher gefahren? Sie kannte doch die Pracht der Berge, diese wildromantische Landschaft? Ob sie auch auf dieser Bank hier gesessen hat?


    Kathi war ihrer Mutter in diesem Augenblick so nahe, wie eine Tochter es nur sein konnte.


    Ihr Blick fiel auf das gewaltige Massiv des großen Watzmann mit seinen gigantischen steinernen Wänden: 2713 Meter hoch– der zweithöchste Berg Deutschlands, geliebt und gefürchtet von Bergsteigern.


    Wirklich wie eine Familie von Felsspitzen, schoss es Kathi durch den Kopf.


    Als sie in einem Reiseführer blätterte, den sie unten im Tal erstanden hatte, stieß sie auf eine Sage, die sich um das Bergmassiv rankte: Die schauerliche Geschichte des gefürchteten Königs Watze, der mit seiner Frau und seinen Kindern arme Bergbauern in Angst und Schrecken versetzt hatte. Als er bei einem Jagdausflug eine der drangsalierten und ausgeplünderten Familien mit den Hufen seines Pferdes zu Boden trampelte, verfluchte ihn eine verzweifelte Bäuerin im Angesicht des Todes: Sie kniete nieder und flehte Gott an, den verhassten Unterdrücker zu bestrafen. Die inbrünstige Bitte der armen Frau wurde erhört: Aus einem Felsspalt schossen gewaltige Flammen empor und die herzlose Herrscherfamilie wurde in die schroffen Gesteinsspitzen verwandelt, die charakteristisch für den Watzmann sind.


    Kathi schauderte, als sie ihren Blick von der Sage im Büchlein weg und auf das Bergmassiv lenkte.


    Es war ihre erste Wanderung in den Alpen. Aufgeregt folgte sie den anderen Ausflüglern: Vielleicht würde sie sogar eine Gemse sehen? Nur schwer konnte sie sich von dem unvergesslichen Ausblick losreißen, um die Route hinab zur Mittelstation zu wählen.


    Sie wählte den Königsbachweg. Am Wegesrand blühten Enzian und Edelweiß. Die Luft war klar, die Berge in goldenes Sonnenlicht getaucht. Immer wieder machte sie Rast und bewunderte die Natur.


    Dann sah und hörte sie ihn: Hoch oben über Kathi kreiste ein Steinadler. Deutlich war seine Rufen zu vernehmen: »Hiäh, hiäh.« Majestätisch zog er mit seinen mehr als zwei Meter weit gespannten Schwingen seine Bahn. Bewegungslos beobachtete Kathi, wie elegant und anmutig der mächtige Greifvogel kreiste– bis er plötzlich wie ein Pfeil abtauchte und aus ihrem Blick verschwand.


    Hoffentlich holt er sich kein Reh oder eine Gams, wünschte Kathi.


    Der Abstieg vom Jenner führte über einen Forstweg mit steilen Etappen. Kathi hatte sich überschätzt: Ihr Atem wurde kürzer, die Füße schwollen in ihren Turnschuhen an und sie spürte den ersten Schmerz ihrer Muskeln. Neidvoll blickte sie auf die anderen Wanderer, die knöchelhohe lederne Bergschuhe trugen und sie leichtfüßig auf dem Schotterweg überholten.


    Nach zwei Stunden des Abstiegs lag vor ihr in 1200 Meter Höhe die Königsbachalm. Die Berghütte bot eine bayerische Brotzeit und müden Wanderern Rast und neue Kräfte.


    Kathi suchte einen Platz auf der Terrasse. Sie hätte keinen Meter mehr gehen können. Hungrig und völlig übermüdet ließ sie sich auf einer Holzbank nieder und bestellte ein kräftiges Schinkenbrot, dazu ein Radler. Noch nie hatte das Gemisch von Bier und Zitronenlimonade sie so sehr erfrischt, wie hier auf der Alm.


    Beeindruckend der überwältigende Ausblick! Welche Ruhe die majestätischen Berge ausstrahlten! Jetzt verstand sie, warum ihre Mutter immer Heimweh nach Bayern hatte und auch im Süden Deutschlands beerdigt werden wollte. Kathi nahm sich vor, den Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen, sobald Stefanie wieder da wäre.


    Sie aß das würzige Bauernbrot bis auf die letzte Kruste und brach zur Gondelbahn auf. Kathi musste, ob sie wollte oder nicht, losmarschieren. Wenn sie die letzte Bahn ins Tal um dreiviertel fünf nicht bekäme, müsste sie absteigen bis ganz unten. Sie wagte gar nicht, daran zu denken.


    Über einen kleinen Sandweg, der zunächst auch noch bergauf führte, stapfte sie los in Richtung Mittelstation. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Erst nach einer Stunde erreichte sie ihr Ziel.


    Als die Sonne glutrot hinter den Bergen versank, fuhr sie erleichtert mit der Gondelbahn zurück ins Tal, ließ sich kraftlos in den Fahrersitz ihres Wagens fallen und steuerte ermattet aber glücklich zurück nach Talstadt.


    

  


  
    35. Die Maske fällt


    Rottmayer wollte nichts unversucht lassen, einen Zahlungsaufschub bei Bertone zu erreichen. Erneut rief er seinen Freund in Italien an. Er wählte dessen Handy-Nummer.


    »Was ist los?«, herrschte ihn der Italiener an. »Es ist 15 Uhr. Ich wollte gerade in den Pool springen. Jetzt habe ich wirklich keine Zeit für Telefonate.«


    »Wir können dir dein Geld nicht bis nächste Woche zurückzahlen. Die Situation der Bank verschlechtert sich von Tag zu Tag.« Er kam zurück auf das Gespräch mit dem Bauunternehmer Hammerstein. »Und ein weiterer Kunde steht dicht vor der Pleite. Frau Waldenberg kann weder dein Geld zurückzahlen, noch Kapital in die Bank nachschießen. Geschweige denn aus ihrer Privatschatulle das Geld für das Inselresort zusammenkratzen. Wir brauchen zumindest eine Fristverlängerung von dir, sonst müssen wir nächste Woche Insolvenz anmelden.«


    Bertone war plötzlich hellwach: »Keine Insolvenz, mamma mia. Um Gottes Willen nicht einmal darüber reden.«


    »Dann machen wir uns strafbar.«


    »Quatsch. Es ist völlig unmöglich.« Der Italiener pausierte kurz, dann fuhr er fort: »O.K., ich will es dir sagen: Ich will gar nicht, dass ihr die Schulden bei mir zurückzahlen könnt. Ich will die Sicherheiten, ich will die Bank.«


    Rottmayer fasste es nicht. Sein Freund hatte also tatsächlich ein Doppelspiel gespielt.


    »Und jetzt bin ich kurz davor; sie fällt mir quasi in den Schoß.«


    Bertone machte eine kurze Pause. »Sobald mir die Mehrheit gehört, will ich sie mit einem kräftigen Gewinnaufschlag an die Alpenländische Landesbank weiterverkaufen. Seidelhofer ist schon dabei, seinen Vorstand zu überzeugen. Wenn ausgerechnet jetzt Probleme bekannt werden, springen meine Interessenten wieder ab. Niemand darf von Hammersteins Besuch erfahren. Kein Wort davon. Sonst machst du alles kaputt. Noch ist nicht alles perfetto, hörst du? Wenn du jetzt redest, springen Seidelhofers Kollegen wieder ab.«


    »Ich weiß nicht, wie lange so etwas geheim bleiben kann.«


    »Wenn du redest, bist du raus. Für immer.«


    »Und was erwartest du? Wie stellst du dir das vor?«


    »Das Gespräch mit Hammerstein hat vorerst überhaupt nicht stattgefunden, hörst du? Du trägst den Termin mit ihm in deinen Unterlagen einen Monat später ein. Wenn du mitspielst, bekommst du 30 Prozent Commissione. Nicht 10 Prozent, nicht 15 Prozent– 30 Prozent. Aber nur, wenn du mitmachst.«


    »Und was sag ich auf der Betriebsversammlung, wenn nach der Situation der Bank gefragt wird?«


    »Null problemo! Das ist allein ein Problem der Erbin.«


    »Und wenn sie nach der Situation der Bank gefragt wird? Dafür braucht sie doch zuverlässige Zahlen.«


    »Du musst sie richtig briefen: natürlich mit den…«


    »… falschen Zahlen?«


    »… den passenden Zahlen.«


    »Dann kann sie später Riesenprobleme bekommen.«


    »Nicht unser Problem. Panikmeldungen kann ich nicht gebrauchen. Klaro?«


    Rottmayer war sprachlos.


    Bertone beharrte auf einer Antwort: »Klar oder nicht klar?«


    Rottmayer wollte widersprechen.


    Bertone ließ nicht locker: »Wo ist deine Antwort?«


    Rottmayer zuckte die Schultern. In die Telefonmuschel sagte er nur ein Wort: »Klar.«


    Bertone verabschiedete sich mit dem Hinweis: »Und jetzt streich den heutigen Hammerstein-Besuch aus deinem Kalender. Der Kunde war nicht bei dir.


    Und pass auf, dass die alte Ziege im Sekretariat nicht redet!«


    


    

  


  
    36. Kein Wort davon, wasletzteNachtgeschah…


    Als die Morgensonne ihre Strahlen durch die sperrigen hölzernen Fensterläden schickte, saßen Stefanie und Daniel nebeneinander auf dem Bett und stützten ihre Brummschädel auf die Hände. Stefanie hatte sich bis zum Hals in die Bettdecke gewickelt. Sie sprach kein Wort und auch Daniel war nicht zum Reden zumute.


    Nach einer Weile stand er auf, um sich nebenan zu duschen. Stefanie konnte sich an nichts erinnern: Hat er die Situation schamlos ausgenutzt und mich…? Ich darf gar nicht daran denken.


    Als er zurückkam, hatte Stefanie ihre Unterwäsche angezogen. »Von heute Nacht kein Wort, ist das klar?«, verlangte sie.


    »Kein Wort davon. Ist ja auch nichts passiert.«


    »War ich dir nicht gut genug?«


    Er ging zu ihr, beugte sich zu ihr herab und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn: »Quatsch, es war einer der schönsten Augenblicke in meinem Leben. Und außerdem warst du ja ein wenig angeschwipst.«


    »Waaas? Untersteh dich, noch einmal zu behaupten, ich sei betrunken gewesen.«


    »Nie«, lachte Daniel. »Das würde der Nacht den Zauber nehmen.«


    Dann verließ er sie, um am Frühstückstisch auf sie zu warten.


    Stefanie war wütend: Jetzt weiß ich immer noch nicht, was passiert ist. Komisch, dass ich so einen Appetit verspüre. Obwohl ich doch völlig verkatert bin. Ob er heute Nacht doch…?


    Sie lauschte zur Tür und, als kein nahender Schritt zu hören war, schlug sie die Bettdecke zurück. Mal schauen, ob das Laken etwas verrät? Keine Spur! Dann war wohl nichts. Ich hätte es ja auch merken und wach werden müssen.


    Der Hunger war allmählich stärker als der Kopfschmerz. Da tauchte Tereza auf– mit einem riesigen Tablett: Vermutlich hat sie mein Magenknurren gehört… Was für ein Frühstück: So stelle ich mir das Paradies vor. Wenn jetzt auch noch die Kopfschmerzen nachlassen würden!


    Tereza stellte alles auf den Nachttisch: Eier und Obst, Schinken und Käse, Kuchen und frisch gebrühten Kaffee, dessen wunderbar würziger Duft belebend den Raum durchzog.


    »Danke Tereza, ich esse jetzt aber nur ein halbes Brötchen, dann komme ich runter und trinke mit euch noch einen Kaffee.«


    Im Wohnzimmer vertilgte Daniel gerade seine dritte Wurstsemmel mit Salami, als die Hausfrau wieder auftauchte: »Ich habe ganz vergessen, es deiner Braut zu sagen: Ich hab ihr das gereinigte Kostüm vor die Tür gelegt.«


    »Dann wird sie es auch von alleine finden.«


    »Ja, aber dieser Zettel– der gehört noch dazu. Den fand ich in einer Jackentasche. Vielleicht solltest du ihn ihr geben, bevor sie ihn vermisst.«


    Der Journalist faltete ihn auseinander. Mario drängte sich neugierig an Daniel und schielte auf das gelbe Blatt.


    »Was steht darauf?«


    »Weiß ich noch nicht. Und es interessiert mich auch nicht. Und dich geht es auch nichts an.«


    Mario: »Schon gut. Ich bringe ihn ihr hoch.«


    Als er aus der Tür war, blickte er prüfend um sich. Niemand war zu sehen, der ihn hätte beobachten können. Mario faltete den Zettel auseinander, holte Stift und Papier von der Flurkommode und schrieb ab, was auf dem Blatt notiert war.


    Er faltete es wieder so zusammen, wie Signora Bertone es getan hatte, stieg die Treppe empor und steckte es in Stefanies Kostümjacke. Nur ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür und Stefanie kam zum Frühstückstisch.


    


    

  


  
    37. »Die Erbin ist tot!«


    Rottmayer fuhr sofort in sein Büro, um die Unterlagen auf ein Schlupfloch hin zu überprüfen. Ihm war klar: Wenn Bertone auf Vertragserfüllung beharrte, war die Bank am Ende– und der Italiener brauchte nur noch die Hand danach auszustrecken.


    Das Telefonat mit seinem »Freund« Silvio hatte ihm endgültig die Augen geöffnet. Dabei hatte Bertone ihm die wichtigste Nachricht noch gar nicht übermittelt…


    ***


    Rottmayer hatte sein Büro gerade betreten, als der Italiener sich am Telefon meldete: »Festhalten, compagno. Ich habe soeben erfahren: Deine neue Chefin ist tot.«


    Lapidar fügte er hinzu: »Verkehrsunfall.«


    Rottmayer war erschüttert: »Das kann doch nicht wahr sein. Woher weißt du das? Wie ist es passiert?«


    »Mehr ist mir auch noch nicht bekannt. Ich weiß nur, dass es in Kroatien auf der Adria-Küstenstraße passiert ist. Irgendwo bei Ribarsko Selo. Ihr Auto ist über die Leitplanke…«


    Rottmayer konnte es nicht glauben.


    Ihm fielen »Stefanies« Worte ein, als er sie nach dem Empfang in der Bank nach Hause gebracht hatte. Sie hatte seine Einladung zum Essen abgelehnt, da sie am Wochenende schon etwas vorgehabt hatte.


    Ihm dämmerte: Sie hat mich so schnell abgefertigt, weil sie am nächsten Morgen zu ihrem Schwarm Bertone reisen wollte. Vermutlich ist sie ohne Pause durchgefahren. Vielleicht ist sie verunglückt, weil sie völlig übermüdet war.


    Und Silvio nahm das ohne jede Rührung hin…


    Rottmayer war bestürzt. Es machte ihn zutiefst betroffen, wie kaltschnäuzig und emotionslos Silvio gleich zur Tagesordnung überging und die neue Situation beurteilte: »Jetzt geht die Bank in meine Hände über. Wir werden unkompliziert arbeiten können. Du bleibst natürlich mein Geschäftsführer. Am besten, wir bereden alles hier bei mir. Du bist ja am Mittwoch ohnehin in Zagreb.«


    Es verschlug Rottmayer die Sprache, wie sein bisheriger Freund im Angesicht des Todes mit analytischem Verstand eiskalt die nächsten Schritte plante: »Bereite alles vor! Auch die Zwangsvollstreckung gegen die Villa.«


    Der tödlich verunglückte Bankier war anfangs so felsenfest von seinem neuen Partner und dessen Projekten überzeugt gewesen, dass er alle Gefahren übersehen und zusätzlich einer Haftung mit seinem Privatvermögen zugestimmt hatte. Und so hatte er dem Mailänder zur Besicherung des Kredits auch noch das Recht auf sofortige Zwangsvollstreckung seines Privatbesitzes eingeräumt– für den Fall, dass die Absicherung mit Bankanteilen nicht mehr ausreichte, um alle Verpflichtungen abzusichern. Dafür hatte Waldenberg eine Unterwerfungserklärung abgegeben. Sie ist so ziemlich das Vernichtendste, das einem Schuldner, insbesondere dem angesehenen Patriarchen eines traditionsreichen Familienunternehmens, passieren kann. Sie bestätigt, dass der Schuldner sich der sofortigen Zwangsvollstreckung unterwirft, wenn er die vertraglichen Ansprüche der anderen Seite nicht erfüllen kann.


    Die Zwangsvollstreckung ermöglicht es zudem, ein Pleiteunternehmen extrem billig zu erwerben. Hat die Firma Schulden, reduzieren diese den Kaufpreis entsprechend. Und im Falle der Waldenberg-Bank bestanden hohe Verpflichtungen gegenüber Bertone, weil– außer dem Darlehen– noch die Beteiligungen an dem Ferienprojekt zu leisten waren. Bertone würde das Traditionsgeldhaus für »einen Appel und ein Ei« einsacken können.


    Niedergeschlagen und kleinlaut nahm Rottmayer die Anweisungen Bertones entgegen und legte auf. Eine Weile saß er fassungslos an seinem Schreibtisch. Dann raffte er sich auf, um die Ordner mit den Unterlagen aus dem Aktenschrank zu nehmen. Als er die Schranktür öffnete, stellte er fest, dass der wichtigste Ordner fehlte. Misstrauisch griff er nach dem Postausgangsbuch– und fand eine Erklärung, die ihn grübeln ließ. Im Registrierheft war verzeichnet, dass Stefanie den Ordner mit nach Hause genommen hatte.


    Unschlüssig stand Rottmayer für ein paar Augenblicke vor dem verschlossenen Chefbüro des alten Waldenberg. Er hatte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun; denn eine Erlaubnis zum Öffnen des Büros ohne Genehmigung und ohne Zeugen lag natürlich nicht vor. Und wen hätte er auch danach fragen können?


    Er schloss mit dem Universalschlüssel das Büro auf.


    Rottmayer wusste, dass in einer ebenfalls verriegelten Schublade des Schreibtisches der Reserveschlüssel für die Waldenberg-Villa versteckt war. Nur im äußersten Notfall durfte er entnommen werden. Seine Nutzung musste– wenn schon nicht zuvor von der Eigentümerfamilie– unverzüglich nach seinem Einsatz genehmigt werden.


    Beides war nicht möglich; Rottmayer blieb nichts anderes übrig, als die Vorschriften zu ignorieren. Eine ungewohnte Unruhe hatte ihn erfasst und so beschloss er, die Dunkelheit abzuwarten und erst dann zur Villa zu fahren, um nach dem Ordner schauen.


    Seit der Heimfahrt von der Feier in der Bank hatte er sich überlegt, was er Stefanie wohl bedeutete? Er hatte es nie richtig einschätzen können und sie war ihm vorher auch zu kühl und anmaßend vorgekommen. Bis Freitagabend.


    Hatte sie ihre wahren Gefühle vielleicht gar nicht gezeigt? Oder hatte sie sie ihm gegenüber wie hinter einer Maske verborgen? War sie in Wirklichkeit längst in Silvio verliebt gewesen?


    Rottmayer erinnerte sich, wie der Italiener geprahlt hatte: »Signora Waldenberg ist wie Wachs in meinen Händen. Es war gar nicht schwer, die graue Maus zu erobern.«


    War Stefanie nur deshalb beim Abschied im Auto so freundlich gewesen, weil sie ihn schnell loswerden wollte? Damit sie am nächsten Morgen gleich in der Frühe nach Italien fahren konnte?


    Dabei war sie wohl verunglückt. Und Bertone tat so, als wäre nichts geschehen… Rottmayers Vermutungen überschlugen sich. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Als er die Bank verließ, wurde er auf der Straße von einem guten Kunden gegrüßt. Der Bankmanager bemerkte es nicht einmal. Der Kunde sah ihn erstaunt an, als sich Rottmayer niedergeschlagen an ihm vorbeidrängte.


    »Deine neue Chefin ist tot.« Der Satz hämmerte ununterbrochen auf sein Gehirn ein. Dem jungen Bankdirektor wurde bewusst, dass der Italiener unbeirrt und unberechenbar seine Ziele verfolgte. Er spürte, dass er sich auf ein Spiel eingelassen hatte, das er nicht mehr beherrschte.


    Schlimmer noch: Er war zum Spielball geworden.


    

  


  
    38. Das Fest der Fischer


    Stefanie wäre am liebsten sofort nach dem Frühstück aufgebrochen. Nachdem sie Klarheit über den Menschen Silvio Bertone erlangt hatte, wollte sie auch Klarheit über das Bauvorhaben gewinnen. Der Gedanke, dass am Mittwoch eigentlich insgesamt 46 Millionen Euro auf Bertones Konto fließen sollten, belastete sie von Minute zu Minute immer stärker. Verwirrt wurde ihr klar: Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich nicht bald weiß, wie es mit der Bank weitergeht.


    Beunruhigt dachte sie daran, dass ihr Vater und letztendlich auch sie die Geschäfte mit Bertone eingegangen waren– im festen Glauben, dass er ein Ehrenmann und seriöser Partner sei.


    Sie erinnerte sich an die Gespräche mit ihrem Vater: Er hatte nie damit gerechnet, dass die Waldenberg-Bank zahlungsunfähig werden könnte. Niemand hatte sich das vorstellen können, nicht einmal in den schlimmsten Albträumen. Wie sollte man auch? In der geordneten Welt der Voralpen fuhren die kleinen und mittleren Unternehmen so verlässlich von Jahr zu Jahr höhere Gewinne ein wie die Landwirte ihre Ernte. Alles schien berechenbar und ohne jedes Aufsehen zu erreichen.


    In dieser Region der Traditionen bestimmten positive Wirtschaftsmeldungen die Schlagzeilen. Bis der Kampf um den Euro die Schlagzeilen beherrschte und den gewohnt optimistischen Ausblick der erfolgsverwöhnten Unternehmer aus der Region verdüsterte.


    »Lass uns schnell starten«, bat Stefanie am Sonntagmorgen. »Die Zeit läuft und es steht zu viel auf dem Spiel. Wir dürfen nicht zu spät kommen.«


    »Heute aufzubrechen, wäre sinnlos«, entgegnete Daniel. »Wir können eh niemanden erreichen. Aber gleich am Montagmorgen fahren wir los. Ich kenne eine Abkürzung, das schaffen wir ohne Probleme.«


    »Das sagst du…«


    »Sieh selbst!«


    Er öffnete das Fenster und herein schallten lautstark volkstümliche Weisen, als wollte eine die andere übertönen.


    »Alle Straßen sind gesperrt oder von den Trachtenwagen blockiert. Hier kommt keiner durch. Und außerdem hat in dieser Gegend vor Montagmittag ohnehin keine Behörde auf.«


    »Also, dann bleibt ihr noch zum Fischerfest«, jubelte Tereza. »Heute Nachmittag zieht der Festumzug durch den Ort. Außerdem hat sich eure Verlobung längst herumgesprochen. Jetzt wollen alle Stefanie sehen… Und dann tanzen wir alle zusammen den Kolo.«


    »Den was?«


    »Den Kolo– einen ganz besonderen Tanz, einen Reigen. Wart ab. Der reißt dich mit und bringt dich auf andere Gedanken.«


    Aus dem Hintergrund trat Ivan– abmarschbereit in seiner frisch gebügelten Uniform– heran. Er beugte sich zu Daniel und Stefanie und raunte ihnen zu: »Außerdem ist der Hausarrest noch nicht aufgehoben. Morgen früh meldet sich der Richter.«


    Stefanies Stimmung sackte so schnell auf den Nullpunkt, wie ein weißer Kiesel in der Adria versinkt. Aber noch war sie überzeugt, dass sich das Missverständnis um den Toten in ihrem gestohlenen Auto rasch aufklären würde.


    Resigniert zuckte sie die Achseln: Bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Aber morgen bin ich hoffentlich frei!


    Sie stieg die Treppe empor zum Schlafzimmer.


    ***


    Es klopfte an der Zimmertür. Davor stand Alisa: »Mama lässt fragen, ob die Haare zur Tracht passen sollen. Dann würde ich sie dir schnell noch richten.«


    Stefanie trug ein weißes langes Trachtenkleid aus Leinen, reich besetzt mit roter Blumenstickerei, darüber eine weite Schürze und eine schwarze, ebenfalls bestickte Weste. Dazu einen Gürtel in rot und schwarz. Sie sah entzückend darin aus.


    »Gerne. Komm rein.«


    »Passt denn das Kleid? Es ist von mir. Ich finde, du hast eine tolle Figur und es steht dir richtig gut. Sieht spitze aus.«


    »Wenn die Frisur genauso gut ausfällt, wird’s bestimmt ein richtig schönes Fest.«


    Nach einer Stunde blickte Stefanie in den Spiegel und bewunderte den kunstvoll geflochtenen Zopf: »Das steht mir nicht schlecht. Diese Frisur sollte ich mir merken. Danke Alisa!«


    Dennoch war sie schlecht gelaunt, als sie Daniel und die Familienschar zum Fischerfest begleitete. Ihr »Verlobter« stellte bewundernd fest: »Du siehst so schön aus, wie die schönsten Blumen auf all unseren 1000 Inseln zusammen.«


    Und erwartungsvoll, ein wenig verträumt, fügte er hinzu: »Wenn wir nicht schon verlobt wären, müsste ich dich jetzt darum bitten.«


    Stefanie blickte ihn strafend an und kommentierte kurz und bündig: »Ich kann es dir ersparen: Ich würde dankend ablehnen!«


    ***


    Die Feste in Dalmatien sind berühmt für ihre folkloristische Mischung aus volkstümlicher Musik und rhythmischen Gruppen-Tänzen, die von Tamburizza-Orchestern in den farbenprächtigen Volkstrachten der jeweiligen Region begleitet werden.


    Je näher die Großfamilie Ademi und »die Verlobte aus Deutschland« dem Dorfzentrum kamen, desto lauter schallte ihnen Musik entgegen: Mal waren es kleine Orchester, die mit den Gitarre- und Mandoline-ähnlichen Saiteninstrumenten aufspielten; mal hatten sich größere Gruppen mit sechs und mehr Musikern gebildet, die auch Blockflöte und Akkordeon, Bass, Violine oder Mundharmonika einsetzten.


    Staunend blieb Stefanie vor einem der Musiker stehen, der mit besonders kunstvoll zitternder Hand und mit Hilfe eines Plektrons aus Kuhknochen über die Saiten seines Zupfinstruments strich. Wie in Trance riss er mit dem Plättchen die Saiten an, ließ es wandern und verlieh seiner Musik mit dieser Vibration einen ungewöhnlichen Charakter.


    Eines hatten die Musikgruppen, ob klein oder groß, gemeinsam: lockere, fröhliche und mitreißende Melodien. Jede war musikalischer Ausdruck großer und kleiner Probleme der Dorfbewohner oder beschrieb besondere Ereignisse.


    Am Platz vor der Kirche stimmte einer der Musiker gerade ein Lied der Fischer an. Daniel übersetzte den Text: »Es ist ein besonders fröhliches Lied: Es beschreibt zu Beginn eine Panne beim Einholen der Netze. Der Fischer war wohl angetrunken und das Netz rutschte ihm aus den Händen, so dass alle Fische entkommen konnten. Dann geht es weiter mit der Geschichte eines alten Fischers von der Adria-Küste bei Senj und seinem immerwährenden Streit mit den Steuerbehörden.«


    Beifall brandete auf, als im letzten Vers beschrieben wurde, wie der Greis die Bürokraten austrickste. Lachend stimmten die Umstehenden ein, wiederholten die letzte Strophe und ließen ihre Gläser klingen. Dann folgten weitere Folklore-Lieder, die Zuschauer sangen begeistert mit.


    Als einer der Tamburizza-Musiker Stefanie und die Ademis erblickte, beendete er abrupt sein Lied und begann eine neue, ausgesprochen gefühlvolle musikalische Erzählung. Schon nach weniger als zwei Minuten blickten die Umstehenden lachend auf Daniel und seine Begleiterin.


    »Was gibt es da zu lachen?«, fragte Stefanie Daniel.


    »Er hat von unserer Verlobung erfahren und besingt, wie der Mann um die Hand seiner Auserkorenen kämpft und wie sie ihn immer wieder zappeln lässt. Bis er sie schließlich doch noch rumkriegt.«


    »Das könnte dir so passen!«


    Die Musikanten beschleunigten den Rhythmus ihres Stücks. Die ersten der Umstehenden fassten sich an den Händen, bildeten einen Halbkreis und folgten im Gleichschritt der Musik: drei Schritte vor, eine halbe Drehung, zwei Schritte zurück. Immer mehr Zuschauer reihten sich ein. Sie hielten sich jetzt an den Schultern und schlossen den Kreis. Mit gleicher Schrittfolge wogen sie sich zu der Melodie über Liebende– und über den nie endenden Kampf zwischen Mann und Frau um die Vorherrschaft in der Ehe.


    Bevor sich Stefanie versah, hatte Daniels Onkel sie gepackt und in den Kreis der Tanzenden eingefügt. Auch Daniel wurde– von seiner Tante– in die wogende Kette eingereiht.


    Die Tanzenden fügten sich dem mitreißenden Reigen. Sie wippten mit gleichen Schritten zur Musik und ließen ihre Hüften den Takt aufnehmen. Der Kreis bewegte sich immer schneller. Das rhythmische Klatschen der Tänzer schallte immer lauter über den Marktplatz. Nach vier Stücken musste Stefanie aufgeben. Atemlos nahm sie an einem Biertisch Platz. Daniel sah es, löste sich ebenfalls aus der Gruppe der Tanzenden und setzte sich zu ihr.


    »Du tanzt, als hättest du schon als Kind alle Fischerfeste mitgefeiert.«


    »Gib dir keine Mühe. Ich habe nur mitgetanzt, weil alles andere aufgefallen wäre. Und außerdem hab ich nichts Wichtigeres zu tun.«


    Um das Wichtigere hatte sich Stefanie schon vor dem Abmarsch zum Fest noch einmal bemüht: Von Daniels Mobiltelefon aus hatte sie versucht, Kathi über den Familienanschluss in Talstadt zu erreichen. Ihre Schwester hatte das Läuten zwar gehört; sie war jedoch nach wie vor davon ausgegangen, dass es besser sei, nicht abzuheben. Denn Stefanie würde sie ja über die andere Nummer, die des Mobiltelefons, anrufen.


    Am Nachmittag stand Stefanies Entschluss fest: Wir starten gleich am Montagmorgen in Richtung Visovac. Dann werde ich auch endgültig wissen, ob Silvio wenigstens als Geschäftspartner mehr als einen Pfifferling wert ist.


    


    

  


  
    39. Beim Bad mit Lavendel: BesuchinderNacht


    Die Bergtour hatte an Kathis Kräften gezerrt, Erschöpfung beherrschte ihren Körper. Im Laufe des Abends spürte sie, dass sie ihren Beinen viel zu viel zugemutet hatte. Ihre Knöchel waren inzwischen dick angeschwollen, an beiden Füßen quollen Blasen. Sie beschloss, ein heißes Bad zu nehmen.


    In Stefanies kleiner Wohnung auf der Gartenseite der Villa, die Kathi bezogen hatte, ließ sie Wasser einlaufen und fügte Badesalz und Öl aus Lavendelblüten hinzu.


    Die Wanne war groß und bequem. Hier würde sie wieder zu Kräften kommen und vielleicht sogar einen Muskelkater verhindern.


    Sie schnappte sich einen Kriminalroman aus dem Wandregal und machte es sich im warmen Badewasser gemütlich.


    Kathi genoss die Entspannung.


    ***


    Die Dunkelheit hatte die Berge verhüllt, als Rottmayer die Villa erreichte. Er sah den Lichtschein im ersten Stock und folgerte, dass Stefanie in der Eile ihres Aufbruchs vergessen hatte, die Lampen auszuschalten. Er betrat das Haus durch einen Seiteneingang.


    Licht macht neugierig, insbesondere bei schlechtem Gewissen. Rottmayer ließ die großen Leuchter ausgeschaltet, kein Nachbar sollte misstrauisch werden. Er knipste lediglich eine kleine Taschenlampe an seinem Schlüsselbund an und tastete sich bis zum Arbeitszimmer des alten Waldenberg vor. Erst dort schaltete der Eindringling die Lampe auf dem Schreibtisch ein.


    ***


    Kathi tauchte ihren ganzen Körper in das Entspannungsbad. Das warme Wasser tat Körper und Seele gut. Sie ließ sich forttragen von dem Gefühl des Wohlbehagens– und stutzte: Eine Tür klappte zu, ein Schnapper fiel ins Schloss. Aus dem vorderen Haupthaus waren Schritte zu hören. Leise zwar, aber unverkennbar.


    Sie stieg behutsam aus der Wanne und trocknete sich ab. Wer immer leise durch das Haus schlich: Er gehörte sicherlich nicht hierher.


    Sie schnürte sich einen hellblauen, flauschigen Bademantel eng um die Taille und glitt leise aus dem Badezimmer.


    Die Schritte stockten. Hatte man sie etwa gehört?


    Ein scharrendes Geräusch drang aus der Bibliothek zu ihr nach oben, dann ein metallisches Klicken.


    Der Safe!– schoss es ihr durch den Kopf. Der ist doch in der Bibliothek verborgen. Und im Safe liegen wichtige Dokumente, hat Frau Zupfert gesagt. Wahrscheinlich lagert dort auch Geld.


    Die Bibliothek, der Safe– Kathi war überzeugt: Da sind Einbrecher am Werk. Sie wollen die Villa ausrauben.


    Im Haus herrschte plötzlich wieder absolute Ruhe. Kein Schritt, kein Scharren, kein Lichtschimmer.


    Doch da! Da waren sie wieder, diese Schritte.


    Sie tastete sich zum Flur. Neben der Badezimmertür standen Tennis- und Golfschläger in einem großen kupferfarbenen Behälter. Aus Golf und Tennis hatte sich Kathi nie etwas gemacht. Sie surfte lieber, schwamm oder fuhr eine Runde Kajak. Doch eines dieser Sportgeräte wäre jetzt vielleicht angebracht. Kathi überlegte: Wenn ich den Tennisschläger als Schlagwaffe nehme, könnte ich ihn wie eine vergrößerte Handkante einsetzen und zusätzlich Schläge oder Messerattacken eines Angreifers abwehren.


    Sie umspannte das Sportgerät mit der rechten Hand und tastete sich weiter zur Treppe nach unten.


    Nach der Hälfte der Stufen verharrte sie. Aus der Bibliothek war jetzt deutlich ein Lichtschimmer zu erkennen und gleichzeitig hörte sie das Geräusch von raschelndem Papier; von Akten oder Büchern, die unsanft auf dem Parkettfußboden landeten.


    Der Schläger war schwer und lag gut in ihrer Hand. Eine bessere Waffe hätte sie nicht finden können.


    Sie lief barfuß, ihre Schritte waren auf dem Parkett nicht zu hören. Am Eingang zur Bibliothek machte sie kurz Halt und überblickte die Situation: Am Schreibtisch des alten Waldenberg hockte ein dunkel gekleideter Mann mit einer Baseballmütze auf dem Kopf. Er war tief in die Akten versunken, die auf dem Fußboden verteilt waren.


    Die Schreibtischlampe warf einen engen Lichtkegel auf die Papiere, die er schnell überflog, umblätterte und zur Seite legte. Kathi konnte im Gegenlicht die Umrisse des Eindringlings sehen.


    Den schaff ich auch ohne Tennisschläger, dachte sie. Dann kann er mir wenigstens noch verraten, was er hier zu suchen hat. Mal sehen, was von meinen Karate-Künsten noch hängengeblieben ist. Sie legte den Schläger behutsam auf dem Boden ab.


    Der Unbekannte stand auf und ließ sich auf die Knie nieder. Er begann die Papiere zu sortieren, die er um sich verstreut hatte.


    Eine günstigere Gelegenheit findest du nie, sagte sich Kathi. Lautlos und entschlossen trat sie mit wenigen langen Schritten hinter den Mann am Boden. Ihr Schlag würde ihn nicht töten, aber kampfunfähig machen.


    Sie streckte ihre Finger der rechten Hand aus und spannte sie eng beieinander. Dann holte mit dem rechten Arm blitzschnell aus. Der Schlag war kurz und ohne Kraftanstrengung. Sie hatte ihn gut platziert. Er traf die Halsschlagader und unterbrach für einen Sekundenbruchteil die Blutzufuhr. Das Gehirn bekam keinen Sauerstoff; der Mann brach bewusstlos zusammen.


    Er fiel schräg nach vorn und streckte die Arme im Liegen weit von sich. Seine Baseballmütze rollte auf das Parkett.


    Sie drehte ihn um. Es war– Rottmayer!


    Kathi erschrak: Verdammt! Hoffentlich habe ich nicht zu fest zugeschlagen!


    Sie rannte zur Küche und tränkte ein Handtuch mit eiskaltem Wasser. Vorsichtig bettete sie Rottmayer auf den Rücken und legte das nasse Handtuch auf seine Stirn. Unter seinen Kopf schob sie ein Stuhlkissen.


    Rottmayer kam langsam zu sich. Er drehte den Kopf nach beiden Seiten und versuchte sich aufzurichten. Seine Hände griffen ins Leere.


    Blinzelnd starrte er auf Kathi, rieb sich die Augen und stieß stammelnd hervor: »Wo bin ich? Sie leben? Sagen Sie etwas. Sagen Sie, dass Sie leben.«


    »Sind Sie bescheuert? Warum sollte ich nicht leben? Hab ich doch zu heftig zugeschlagen?«


    Kopfschüttelnd blickte sie auf den Mann am Boden. Thomas Rottmayer richtete sich auf, war immer noch fassungslos. Hilflos bat er: »Um Himmelswillen. Kneifen Sie mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume…«


    »Das können Sie haben.«


    Verwundert kam sie seinem Wunsch nach, kniff ihn in den Unterarm. »Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie Sonntagnacht in diesem Haus zu suchen haben.«


    »Sie sind nicht tot, Frau Waldenberg? Nicht in Kroatien verunglückt?«


    »Beruhigen Sie sich. Wäre ich tot, lägen Sie mir wohl kaum zu Füßen.«


    »Aber der Unfall! Ich dachte Sie seien an einer Küstenstraße mit ihrem Auto– abgestürzt.«


    »Wie kommen Sie auf so’n Quatsch?«


    »Silvio, ich meine Silvio Bertone hat es mir heute erzählt.«


    »Was hat er?«


    Sie schüttelte Rottmayer, der immer noch wie ein Häufchen Elend auf dem Fußboden hockte.


    »Wer ist auf der Küstenstraße tödlich verunglückt?«


    »Sie, Frau Waldenberg– aber jetzt sehe ich, dass es nicht stimmt. Ich bin so froh, dass Sie noch leben.«


    »Was sagen Sie? Soll das heißen, dass meine Schwester tot ist?«


    »Ich verstehe nicht: Wieso Ihre Schwester?«


    Kathi schrie ihn an: »Was Sie verstehen oder nicht, interessiert kein Sandkorn in Grömitz; ich will von Ihnen alles über diesen Unfall wissen, alles!«


    Ihre Stimme überschlug sich, sie schrie Rottmayer fassungslos an. Der Mann wiederholte die dürftigen Informationen, die er von Bertone erhalten hatte: Dass Stefanies Wagen auf einer Küstenstraße Kroatiens nahe Ribarsko Selo über die Leitplanke gerast und in die Tiefe gestürzt war. Verwirrt beobachtete er, wie die Frau vor ihm immer mehr verzweifelte.


    »Wir müssen sofort die Polizei in Kroatien anrufen!«


    Sie stürzte zum Telefon auf dem Schreibtisch, riss den Hörer von der Gabel und wählte die Auslandsauskunft: »Ich brauch dringend die Telefonnummer der Polizei in Kroatien– die an der Küstenstraße zur Adria.«


    »Dürfen wir Sie gleich verbinden?«


    »Ja klar, schnell. Verbinden Sie, schnell.«


    »Möchten Sie die Rufnummer…«


    »Jetzt verbinden Sie endlich! Worauf warten Sie noch?«


    Rottmayer hatte sich mühsam auf einen Couchsessel geschleppt und schaute verwundert zu.


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Männerstimme. Kathi versuchte es mit Englisch: »Gab es bei Ihnen am Wochenende einen Unfall mit einer Deutschen namens Stefanie Waldenberg?«


    Der Polizist auf der anderen Seite bat um einen Moment Geduld. Der Moment kam Kathi wie eine Ewigkeit vor.


    Rottmayer beobachtete immer noch überrascht die Frau, die er für Stefanie hielt. Sie hatte ihn ganz schön umgehauen, aber er fand sie großartig. Nur verstand er nicht, warum sie, die doch selber Stefanie Waldenberg war, ihrem Schicksal hinterher telefonierte. Und was hatte sie gemeint, als sie von einer Schwester sprach? Rottmayer war ratlos.


    Je länger er sie anschaute, desto mehr fesselte ihn ihr Anblick. Die Schlaufe ihres Bademantels hatte sich geöffnet und gab– von Kathi ungewollt und unbemerkt– den Blick frei auf ihre goldbraune Haut. Rottmayers Lebensgeister kehrten langsam zurück. Sie ist wirklich faszinierend, stellte er für sich fest.


    Kathis Rücken spannte sich, als der Polizeibeamte in Kroatien zurück ans Telefon kam: »Bei uns ist nichts vermerkt. Ich gebe Ihnen die Telefonnummer der Zentrale in der Gespannschaft Sibenik, unserem Verwaltungsbezirk. Haben Sie etwas zu schreiben?«


    Mit zitternden Händen schrieb Kathi mit. Sie wählte erneut, fragte auf Englisch nach einer verunglückten Stefanie Waldenberg. »Are you sure she is alive?« Diesmal erhielt sie eine Antwort! Ihre Stimmung schlug augenblicklich um. Der Polizeibeamte am anderen Ende war besonders aufgeschlossen: »Sie könne deutsch mit mer schwätza. Ich war 15 Jahr in Vaihinge und hab au beim Daimler g’schafft.«


    Dann fügte er hinzu: »Abr koi Sorg. Mer häbet nur oin Unfall mit ’ner Deutschen. Die hot abr andersch g’hoisa.«


    »Hieß die etwa Katharina Schumann?«


    »Jo, aber dass die no lebt, wois i ganz gwis. Die isch net em Auto gsässa, als der Aufall bassiert isch. Aber wo die jetzt grad isch, dehs wois i au ned.«


    »Danke vielmals. Das Wichtigste ist, dass meine Schwester lebt.«


    Rottmayer riss den Mund auf. Langsam dämmerte ihm, dass es wohl zwei Stefanie Waldenbergs gab… Aber welche war diese? Und wer war am Freitag in der Bank aufgetreten? Und wer war in Kroatien verunglückt? Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


    Verwirrt bat er um einen weiteren Schluck Wasser.


    Es machte alles keinen Sinn.


    

  


  
    40. Die Banken kassieren, dieKundenverlieren


    Kathi hatte wieder Oberwasser. Der Schock über den angeblichen Tod ihrer Schwester saß tief, die Freude über ihr Leben aber war umso größer. Nach der beruhigenden Information durch die kroatische Polizei hätte sie die ganze Welt umarmen können. Mit Rottmayer fing sie an! Sie drückte ihn fest an ihre Brust, ihre Augen strahlten voller Glück.


    Erleichterung steckt an: Auch der junge Banker war außer sich vor Freude. Doch diese währte nur kurz, denn Kathi holte ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück: »Verdient haben Sie die Umarmung nicht!«


    Rottmayer blickte schuldbewusst zu Boden. Kathi fuhr streng fort: »Sie glaubten also, Stefanie sei tot– und da brechen Sie hier ein und klauen Unterlagen?«


    »Nein, so war es nicht.«


    »Wie war es denn?«


    Als Kathi jetzt eine aufrichtige Antwort verlangte, war ihm klar: Es gibt kein Lavieren und Drumherumreden. Die Situation verlangt, dass ich reinen Tisch mache.


    Rottmayer sah ein: Wenn er jemals ein neues und ehrliches Spiel spielen wollte, dann jetzt. Er entschloss sich dazu und packte schonungslos aus: »Silvio hat von Anfang an mit Stefanie gespielt. Er hat sich systematisch an sie rangemacht. Er gab ihr das Gefühl, dass sie ihm etwas bedeute. Und ich hab ihm noch den Tipp gegeben, ihr rote Rosen zu schenken.«


    »Keine Sorge! Der Tipp war weniger wert, als eine Rose kostet. Sie mag keine roten Rosen.«


    Was der 35-Jährige dann über die Tricks gewissenloser Banker berichtete, ließ Kathi staunen. Rottmayer schilderte, wie alles begann: »Herr Waldenberg sollte meine Anstellung nicht bereuen. Ich wollte ihm nur überragende Zahlen abliefern– was in den ersten zwei Jahren auch gelang.« Bei all den Erfolgsmeldungen war dem alten Bankier verborgen geblieben, dass der ehrgeizige, unter Erfolgsdruck stehende Jungmanager sich überschätzt und ein riskantes Spiel begonnen hatte: Er spekulierte auf steigende oder fallende Aktienkurse bestimmter Firmen und kaufte Optionen auf die Entwicklung dieser Wertpapiere. Diese Optionen berechtigten ihn zum An- oder Verkauf der Aktien zu bestimmten Kursen an genau festgesetzten Stichtagen.


    Für diese Rechte, die sich häufig weitaus heftiger in die eine oder andere Richtung bewegten als die zu Grunde liegende Aktie selbst, waren nur Bruchteile des eigentlichen Aktienwertes einzuzahlen.


    Rottmayers Strategie bestand darin, diese Optionsrechte massenhaft zu erwerben– in der Hoffnung, sie noch vor dem Fälligkeitstag wieder loszuschlagen, natürlich mit Gewinn.


    »Das funktioniert aber nur, wenn sich der Aktienkurs in die erhoffte Richtung bewegt, ausschließlich dann marschieren die Optionen mit und werfen überproportional Gewinn ab«, erläuterte er Kathi.


    »Entwickeln sich die Kurse jedoch anders als erwartet, verliert man mit seinen Optionen auch überproportional viel Geld– bis hin zum Totalverlust seines Einsatzes.«


    Mit seiner Strategie hatte er lange Zeit Erfolg. Doch Erfolg macht süchtig, Geldregen verklärt den Blick. Die Hochrechnung eingetretener Prognosen bildet den Nährboden für Blindheit, Arroganz und Selbstüberschätzung der Händler– und für den Irrglauben an die eigene Treffsicherheit, an die eigene Unfehlbarkeit.


    Glücksträhnen an der Börse machen auch gierig. Doch Gier macht umgekehrt nie glücklich, Gier macht arm– mit Ausnahme der Banken und Börsenhändler: Sie kassieren mit jedem Umsatz kräftige Provisionen, die Kunden meist schmerzhafte Verluste: eine Rollenverteilung, die bislang jede Krise überstanden hat, seitdem es Börsensäle gibt.


    Auch Rottmayer wurde zum Opfer seiner Gier.


    »Ich konnte nicht mehr genug kriegen«, gestand er kleinlaut. »Ich dachte, es würde ewig so weitergehen.«


    Das Verhängnis nahm seinen Lauf! Fast täglich hatte Thomas Rottmayer mit seinem Freund Silvio Bertone in Italien telefoniert. Der Mailänder hatte regelmäßig heiße Tipps geliefert, die Rottmayer für gewagte Einsätze nutzte. Anfangs brachten sie gute Erlöse ein, doch im Laufe der Zeit verführten sie Rottmayer dazu, ein viel zu großes, immer schnelleres Rad an den internationalen Finanzmärkten zu drehen.


    Bis ihm sein Freund Silvio eine perfide Falle stellte…


    

  


  
    41. Der verheimlichte Freispruch


    Über dem Ort an der Steilküste Dalmatiens lag der Zauber einer warmen Sommernacht. Aus allen Lokalen drang volkstümliche Musik. Die Menschen sangen die Melodien mit, fügten sich zu Kreisen und tanzten gemeinsam zu den Rhythmen– so wie schon ihre Eltern es getan hatten.


    Stefanie war nicht länger zum Tanzen zu Mute: »Ich will zurück ins Haus und morgen ganz früh starten.«


    In ihrem Schlafzimmer kramte sie das vierfarbige Hochglanz-Faltblatt hervor, das sie in Bertones Mailänder Bank vom Tresen mitgenommen hatte: Es zeigte in einer farbigen Zeichnung das geplante Kurzentrum direkt am Kloster auf einer malerischen Insel im See des Flusses Krka. Als federführender Initiator war Bertones Bank in Mailand genannt. Als Mitinvestor war die »hoch angesehene Waldenberg-Bank« aus Deutschland aufgeführt.


    »Ich will hier weg, nur noch hier weg«, herrschte sie Daniel an. »Ich will nicht mehr feiern und ich will auch nicht länger gefeiert werden!«


    »So ist eben die Gastfreundschaft in Kroatien.«


    »Ich habe niemanden darum gebeten. Und ich will sie nicht länger über mich ergehen lassen!«


    »Besser eine Familie mit einnehmendem Wesen als eine Zelle im Knast– oder?«


    Diesmal war es Daniel, der wütend das Zimmer verließ und die Tür enttäuscht hinter sich zuknallte.


    Am nächsten Morgen, als Stefanie sich noch im Badezimmer zurechtmachte, kam der erlösende Anruf. Ivan war am Telefon und meldete Daniel: »Der Verbrannte aus dem abgestürzten Golf– das war ein langgesuchter Autodieb. Mehrfach vorbestraft. Wurde mit Haftbefehl gesucht.«


    Daniel schien erleichtert: »Jetzt habt ihr ihn!«


    »Wir nicht. Der Friedhof hat ihn!«


    »Und wie ist es zu dem Unfall gekommen?«


    Ivan erläuterte: »Zwei Lastwagenfahrer haben ausgesagt, dass der Golf in einem wahren Höllentempo die Kurven genommen und überholt hat. Ein Wunder, dass er nicht schon eher in den Felsen gelandet ist!«


    Daniel lauschte gebannt in die Hörmuschel. Nach einer kurzen Pause fügte der Polizist am anderen Ende der Leitung hinzu: »Was dich am meisten freuen wird: Stefanie ist nicht vor dem Sturz in die Tiefe aus ihrem Auto gesprungen. Im Wagen saß von Anfang an nur eine Person, nur der Fahrer. Keine Frau.«


    Er wartete einen Augenblick, bevor er jovial fortfuhr: »Also, mein lieber Daniel: Ich kann dich somit beruhigen und dir offiziell mitteilen: Deine Verlobte ist frei, ihre Entlassungspapiere bring ich in einer halben Stunde vorbei. Damit kann sie bei ihrer Botschaft einen Ersatzausweis bekommen.«


    »Auf welchen Namen lauten die Papiere?«


    »Auf Waldenberg.«


    »Fertige lieber noch ein Exemplar aus auf den Namen ›Schumann‹. Weil ich nicht weiß, welche Dokumente verbrannt sind.«


    »Das ist der letzte Wunsch, den ich dir erfülle, Daniel!«


    »Einen kleinen Gefallen musst du mir doch noch tun«, flüsterte er seinem Onkel am Telefon zu: »Kein Wort davon zu Stefanie.«


    »Aber sie ist doch jetzt frei!«


    »Lass mich nur machen. Ich brauch sie noch. Gib mir nachher die Papiere, aber so unauffällig, dass sie es nicht mitkriegt.«


    »Na, die scheint es dir ja angetan zu haben!«


    ***


    Stefanie wartete währenddessen gespannt auf das Ergebnis der polizeilichen Ermittlungen. Solange sie unter Verdacht stand, konnte sie sich nicht frei bewegen, zumal ihre Papiere verbrannt waren. »Können die nicht schneller machen?«, fragte sie Daniel nichtsahnend und ungeduldig.


    »Es kann nicht mehr lange dauern, vielleicht noch einen Tag oder zwei«, log er. »Lass uns bis dahin gemeinsam an der Geschichte dranbleiben. Ich kenne mich in der Region aus, spreche die Sprache und würde dir gerne nützlich sein. Außerdem liegt mein Wagen nicht unten am Felsen.«


    Stefanie hatte insgeheim auf sein Hilfsangebot gehofft. Doch sie reagierte so, dass es ihr sofort danach leid tat: »Ich komme auch allein zurecht. Aber wenn es denn sein muss…«


    Gemeinsam fuhren sie los.


    Als sie den Ort in seinem Cabrio verließen, kam ihnen ein Polizeifahrzeug entgegen. »Ducken!«, befahl Daniel. »Wenn die dich hier sehen, bist du sofort wieder festgenommen.« Stefanie duckte sich, bis der Wagen vorbei war.


    »Sind sie weg?«


    »Ja, sie sind weg, du kannst wieder hochkommen.«


    Dabei musste Daniel innerlich lächeln: Ich würde es ihr ja gerne sagen, aber dann ist sie bestimmt sofort weg– und mit ihr meine Story. Und Bertone hat wieder mal gut lachen.


    Er stoppte und breitete eine Straßenkarte aus: »Die kürzeste Verbindung können wir leider nicht nehmen. Hier…«, er zeigte auf eine Ortschaft an der Schnellstraße, »… hier finden häufig Kontrollen unseres Zolls und der Polizei statt. Aber ich kenne die Nebenstraßen. Auch wenn es ein wenig länger dauert– wir werden morgen da sein. Rechtzeitig.«


    »Und wie lange werden wir benötigen, über deine Nebenstraßen?«


    »Bis Skradin am Krka-See drei bis vier Stunden. Mein alter Wagen schafft es nicht schneller.«


    »Warum lassen wir es nicht darauf ankommen und biegen erst kurz vor dem Kontrollpunkt ab? Und fahren erst von da an über die Nebenstraßen?«


    »Weil man die Kontrollen zu spät erkennt, die sind zu gut versteckt. Dann sitzen wir in der Falle.«


    »Quatsch…«


    Genervt blickte sie aus dem Fenster, fügte sich jedoch.


    Schweigsam saß sie neben ihm, während sie die Küstenstraße in südlicher Richtung weiterfuhren. In Modric bogen sie ab, um über Landstraßen nach Skradin zu gelangen. Daniel informierte sie über die weitere Route: »Wir fahren über Obrovac, quasi im Hinterland des Velebit-Gebirges.«


    Betont desinteressiert zuckte sie die Achseln. Ihr ging es nicht schnell genug. Und zu ihrer Ungeduld gesellte sich auch noch Unsicherheit gegenüber Daniel.


    Warum beschäftigt er mich so sehr? Ich kann kaum noch abschalten, ohne an ihn zu denken. Will ich das überhaupt? Und warum lass ich zu, dass er über mich bestimmt?


    Das werd ich ab sofort ändern!


    

  


  
    42. »So wurde ich skalpiert«


    Verblüfft lauschte Kathi Rottmayers Schilderungen der Tricks hinter den Kulissen der Banken. Ihm war es so ergangen wie vielen anderen Opfern des Italieners: Wenn sie auf Grund vermeintlicher »Insider-Tipps« in finanzielle Schieflagen geraten waren, spielte sich der Mailänder als Retter auf und bestimmte die Bedingungen für seine »Hilfe.«


    Zerknirscht gestand der junge Bankmanager, dass er– aus lauter Dummheit– auf einen besonders durchtriebenen Trick hereingefallen war: »Silvio hat selbst seine Freunde skalpiert.«


    »Ihrer Haarpracht sieht man das nicht an.«


    »So nennen die Betrüger ihre Masche. So wie die Indianer den getöteten Feinden die Kopfhaut als Trophäe abgezogen haben, so ziehen Kriminelle den Anlegern das Fell über die Ohren. Silvio empfahl Aktien kleiner exotischer Firmen, die er zu diesem Zeitpunkt besaß. Viele Kunden glaubten seinen speziellen Kenntnissen und kauften auf seinen Rat hin massiv diese Wertpapiere. Dadurch stieg deren Kurs deutlich an. Am Ende dieser künstlich ausgelösten Kurssteigerung machte Silvio heimlich Kasse, die anderen aber blieben auf ihren Aktien sitzen. Sie mussten zusehen, wie diese Papiere danach schnell auf ihren wahren Wert zurückfielen, denn bei einem Kursabsturz fanden sich natürlich keine Käufer an der Börse; erst recht nicht für überbewertete Aktien kleiner Firmen.«


    Rottmayer war gefangen im Teufelskreis seiner Verluste: »Ich wollte, ich musste um jeden Preis wieder Gewinne machen. Dabei verlor ich den Überblick. Und wohl auch meinen Verstand.«


    Im Vertrauen in die großen Investmentbanken der Wallstreet hatte er zu allem Überfluss auch noch Zertifikate erworben, die lediglich wertlose Schrott-Immobilien enthielten.


    Sein Geständnis hatte ihm zugesetzt. Rottmayer lehnte sich zurück, um sich kurz auszuruhen. Kathi kam aus dem Staunen nicht heraus: »Unglaublich! Das klingt für mich nach Spielcasino. Dass Sie dabei fremdes Geld verspielt haben, hat Sie wohl nicht weiter berührt…?«


    »Ich selbst hab mein ganzes Vermögen verloren– und außerdem geliehenes Geld.«


    »Wie viel?«


    »Insgesamt?«


    »Insgesamt!«


    »Mehr als fünf Millionen.«


    »Fünf Millionen Euro?«


    »Das meiste hatte ich mir von Silvio geliehen– und ebenfalls in den Sand gesetzt.«


    Getrieben von großem Glück, schnellem Geld und riesigen Spekulationsverlusten hatte er auch privat einen Schuldenberg aufgetürmt, der ihn zu erdrücken drohte.


    Rottmayer war erschöpft, machte erneut eine kurze Pause, bevor er weitersprach: »Dann bot Silvio Herrn Waldenberg und mir an, Anteile an seinem kroatischen Kurzentrum zu kaufen, das uns von allen Sorgen befreien würde.«


    »Und da konnten Sie nicht widerstehen?«


    Rottmayer nickte stumm.


    »Na, toll!«


    »Ich war leichtgläubig und naiv.«


    »Und ich hab zu Bankern immer aufgeschaut.«


    »Heute könnte ich mich ohrfeigen…«


    »Das hab ich Ihnen vor einer halben Stunde abgenommen.«


    »Wenn ich eine Chance bekäme– ich würde alles tun, um den Schaden wieder gut zu machen.«


    Kathi war unsicher: Meinte er es ernst und ehrlich? Oder machte er einen auf Selbstmitleid, um ungeschoren davonzukommen?


    »Dann machen Sie mal einen Vorschlag: Was können Sie tun, um Ihrem Freund Silvio nicht das gesamte Spielfeld zu überlassen?«


    Rottmayer war erleichtert, eine Idee hatte er nicht.


    Kathi zauderte zunächst, dann entschloss auch sie sich zu einem Schritt nach vorn: »Ich glaube, auch ich muss etwas beichten.«


    Nach diesem Satz stockte sie: Soll ich wirklich meine Tarnung fallen lassen? Wahrscheinlich gibt es gar keine andere Möglichkeit– und eigentlich ist er ein netter Kerl. Und allein kann ich ohnehin nichts machen…


    Sie blickte ihm in die Augen und fuhr fort: »Wie Sie beim Telefonat herausgehört haben, bin ich Stefanies Schwester. Ich heiße eigentlich Kathi«, verriet sie ihm. »Das sollte fürs Erste genügen.«


    »Deshalb der unverkrampfte Umgangston mit unseren Kunden?«


    Kathi nickte fröhlich: »War doch ein spannendes Abendprogramm– oder?«


    Rottmayer verschlug es die Sprache; er konnte nur noch zustimmend nicken.


    ***


    Kathi versuchte erneut, Stefanie auf ihrem Handy zu erreichen. Vergebens.


    Bis in die frühen Morgenstunden überlegte sie mit Rottmayer, wie sie die Bank aus Bertones Fängen befreien könnten. Die Verträge gaben nichts her, sie waren von den Mailänder Anwälten wasserdicht geschlossen worden.


    »Aber wenn ihr Freund Silvio eine derart kriminelle Ader entwickelt hat, war dies sicherlich nicht sein erstes mieses Geschäft«, vermutete Kathi. »Vielleicht finden wir im Internet etwas, das uns weiterhilft?«


    Nur kurz unterbrachen sie ihre Überlegungen, damit Rottmayer zwischendurch in die Bank fahren und sein Notebook holen konnte.


    Als er zurückkam, hatte Kathi den Tisch gedeckt. Ihr Herz schlug schneller, als er ihr gegenüber Platz nahm. Eine neue Sehnsucht erfasste sie: eine Sehnsucht nach einem echten Sinn des Lebens, nach Ehrlichkeit und Gemeinsamkeit. Und erstmals verspürte sie den Wunsch, etwas Verlorenes wiederzufinden.


    Eigentlich ein netter und wundervoller Versager, dachte sie. Vielleicht der Richtige, um sich wieder zu verlieben…


    Laut unterbrach sie ihre Gedanken und das Frühstück mitten in der Nacht: »Wir müssen weitermachen.«


    Rottmayer hatte schon sein Notebook aufgeklappt und recherchierte, um einen Ansatzpunkt für einen Schlachtplan zu finden.


    Die Geldübergabe sollte am Mittwoch in Zagreb erfolgen. »Bis dahin haben wir noch 48 Stunden Zeit.«


    48 Stunden– eine unendlich lange Zeit für Ungeduldige, aber viel zu knapp für die Strategie einer Schlacht.


    

  


  
    43. Festgefahren


    Nach einer Stunde Fahrt machten Stefanie und Daniel kurz Rast. Daniel breitete die Landkarte aus und zeigte ihr den weiteren Streckenverlauf.


    Stefanie nahm ihm die Karte aus den Händen und entschied in einem Ton, der keine Widerworte duldete: »Hier, das ist der kürzeste Weg. Den nehmen wir.«


    »Der bringt kaum Zeitgewinn. Und viele dieser Landstraßen sind nicht ausgebaut. Das sind eher Feldwege, keine so tollen Straßen wie bei euch in Deutschland.«


    »Na und?«


    Daniel resignierte: Wenn sie es unbedingt entscheiden will– bitte! Ich bin es leid. Er schwieg und fuhr nach ihren Anweisungen.


    Eine ganze Weile waren sie schon über vermeintliche Abkürzungen gefahren, so wie Stefanie es verlangt hatte. Mit der Landkarte auf den Knien schlug sie jetzt vor: »Wir sollten hier in diesen Feldweg einbiegen, damit kürzen wir noch weiter ab. Außerdem können wir dann auch gleich eine kleine Rast einlegen.«


    Daniel wollte auch weiterhin seine Ruhe haben. Wortlos steuerte er behutsam in den Weg hinein.


    »So kommen wir heute bestimmt nicht ans Ziel«, nörgelte Stefanie.


    »Dann kannst du ja das Steuer übernehmen.«


    Er hatte die Nase voll. Er stoppte abrupt und stieg aus. Notgedrungen setzte sich Stefanie hinter das Lenkrad und gab Gas– viel zu viel: Der Wagen fuhr einen Steinwurf weit, dann rutschte er in die ausgefahrenen Fahrrillen des Feldwegs– und saß fest…


    Die Ölwanne war abgerissen; der glitschige Schmierstoff lief auf den Sandboden.


    »Sag jetzt bloß nichts Falsches«, entfuhr es ihr.


    Daniel biss sich auf die Lippen.


    Mühsam versuchten die beiden, das Cabrio aus der tiefen Spur zu schieben. Als es misslang, schob Daniel alleine, während Stefanie im Auto saß und steuerte. Und weiter streitsüchtige Reden führte…»Warum hast du dir eigentlich kein vernünftiges Auto gekauft?«, rutschte es ihr schließlich heraus.


    »Weil man erst bei einer Panne die Mitfahrer so richtig kennen- und lieben lernt.«


    »Frechheit…«


    In der Ferne entdeckte Daniel ein Gehöft. »Der Bauer kann uns sicherlich rausschleppen.«


    Schweigend stapften sie nebeneinander her zum Bauernhof.


    Ein Volltrottel, dachte Stefanie. Dass wir hängenbleiben würden, hätte er eigentlich vorher erkennen können.


    Das kommt davon, dachte Daniel. Wenn bei ihr nur der Wunsch Vater der Gedanken ist und nicht der Verstand.


    Aber hübsch ist sie auch im Zorn…


    


    

  


  
    44. Die letzte Chance


    Rottmayer war flink, seine Finger sausten über die Tastatur. Sie stockten nur, wenn er einen Hinweis auf Straftaten Bertones zu finden glaubte.


    Kathi und Thomas hockten auf dem Boden, umrundet von zahllosen Notizen. Triumphierend deutete Rottmayer auf eine Seite im Internet: »Schauen Sie sich das an: Das ist doch dieselbe Masche!«


    Vor vier Jahren hatte Bertone die Besitzer einer italienischen Bank mit falschen Insiderinformationen gelockt und in finanzielle Bedrängnis gebracht, um schließlich ihr Geldinstitut zu übernehmen. In mehreren anderen Fällen wurden Anleger um ihr Geld geprellt, eine Bank in den Konkurs getrieben. Bertone galt zwar als Kopf des Betruges, konnte jedoch in keinem der Fälle überführt werden. Es fehlten Zeugen.


    Kathi und Thomas nahmen sich vor, dass er diesmal nicht ungeschoren davonkäme– aber wie sollten sie vorgehen?


    »Wir haben noch eine Trumpfkarte im Spiel. Vielleicht ist das die Lösung…«


    »Und die wäre?«


    »Seine dubiose Verbindung zur Alpenländischen Bank!«


    »Das müssen Sie mir erklären.«


    »Als die Banken sich noch untereinander beteiligten, um immer größer zu werden, wollte auch die Alpenländische Anteile an seiner Mailänder Credito Nuovo erwerben. Beim Kaufpreis hat er die Alpenländler mit falschen Zahlen getäuscht. Mir gegenüber hat er angegeben, wie einfach es war und wie leichtgläubig die Deutschen gewesen sind.«


    »Und was war sein Trick?«


    »Seine Mailänder Bank hatte seinen Party-Freunden– alles wohlhabende Kunden– spottbillig Riesensummen geliehen. Mit diesem Geld kauften sie Anleihen seiner Bank. Dadurch flossen von ihrer Seite plötzlich große Beträge– die sie allerdings vorher von Bertone bekommen hatten– zurück in die Kassen seines Geldinstituts im schönen Mailand. Jetzt aber als Geld seiner Kunden.«


    »Ja und?«


    »So konnte er diese Beträge zum Stichtag als zusätzliches Vermögen seiner Bank deklarieren.«


    »Das ist mir zu hoch. Was hatten sie denn davon, wo lag der Sinn darin?«


    »Die Bank war dadurch in dieser Phase quasi über Nacht scheinbar sehr viel mehr wert: Einerseits wurden die eingegangenen Zahlungen seiner Party-Bande mitgerechnet. Außerdem hatte seine Mailänder Bank auf einmal zahlreiche ausgegebene Kredite, die bei der Wertermittlung als offene Positionen oder Außenstände mitgezählt wurden: eine ziemlich unübliche und unerlaubte Wertermittlung; sie wurde jedoch akzeptiert– merkwürdigerweise!«


    »Und das hat niemand durchschaut?«


    »Vorher war eine genaue Prüfung erfolgt. Danach wurden seine Zahlen einfach übernommen und nach oben korrigiert. Absolut naiv und absolut unzulässig.«


    »Und inwiefern hat er daran verdient?«


    »Weil Bertones Bank angeblich so reich an Kredit-Außenständen war und plötzlich auch noch Barvermögen hortete, erschien sie in den Augen der Alpenländischen besonders wertvoll und attraktiv. Sie akzeptierten den künstlich erhöhten Gesamtwert als Grundlage aller Berechnungen, also auch für ihre vorgesehene Beteiligung. Dadurch zahlten sie einen völlig überhöhten Preis für die Anteile.«


    »Ganz schön gerissen.«


    »Nachdem er sich mit den deutschen Interessenten auf einen Anteilspreis geeinigt hatte, machte er das Geschäft mit seinen Freunden wieder rückgängig: Sie gaben ihm die gekauften Anleihen und das geliehene Geld wieder zurück: eine echte Täuschung der deutschen Kaufinteressenten.«


    »Also hat er dank seiner Tricks von der Landesbank viel mehr bekommen?«


    »Das war der Sinn der Trickserei: Die Differenz zwischen dem echten Wert der Bankanteile und dem künstlich hochgetriebenen Preis teilte Bertone sich mit den Freunden, die beim Scheingeschäft mitgemacht hatten. Das waren keine kleinen Beträge; es ging um mehrere Millionen.«


    »Und wenn ich mal einen Ratenkredit für eine neue Waschmaschine benötige, wird alles ganz genau geprüft…«


    »Auffälligerweise konnte es den Verhandlungsführern der Landesbank trotz der hohen Preise nicht schnell genug gehen. Und dass dabei für Bertone alles glatt lief– dafür sorgte ein Fürsprecher ganz oben. Der hat den Deal kräftig unterstützt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Hat mir Silvio selbst erzählt.«


    »Und wie wollen Sie das beweisen?«


    »Beweisen kann ich das nicht. Ich kann nur versuchen, Silvio damit unter Druck zu setzen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von Ihnen einschüchtern lässt.«


    »Wir könnten ihm androhen, alles publik zu machen: Ich werde minutiös aufschreiben, was ich weiß und per Brief an die Süddeutsche Zeitung schicken. Sie hat den besten investigativen Reporter Deutschlands. Er wird von allen Betrügern gefürchtet. Wenn der das aufgreift und recherchiert, droht Bertones deutschen Freunden ganz oben eine öffentliche Bloßstellung. Das würden sie Bertone nie verzeihen. Sie würden ihm die Pest an den Hals wünschen, wenn ihre Verwicklung raus käme!«


    Rottmayer grinste: »… oder ihn am liebsten lynchen, wenn er die Recherchen nicht verhindert.«


    Kathi schaute ihn erstmals bewundernd an. »Mir scheint, das ist unsere einzige Chance. Wir könnten es zumindest versuchen.«


    Als der Morgen graute, verabschiedete sich der Bankmanager: »Da Sie ja nicht meine echte Chefin Stefanie Waldenberg sind– darf ich Du zu Ihnen sagen?«


    »Wenn du mich nie mehr beim nächtlichen Entspannungsbad erschrickst, sondern mir zumindest das Handtuch reichst: gerne!«


    

  


  
    45. Eine Nacht im Stroh


    Der Bauernhof lag doch weiter entfernt als geschätzt. Erst nach einer halben Stunde Fußmarsch unter der sengenden Mittagshitze erreichten sie das Gehöft– und einen hilfsbereiten kroatischen Landwirt. Er warf seinen Traktor an, beide kletterten auf die Seitenbank. Dröhnend setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Ein schwarzer Hofhund begleitete sie laut kläffend und lieferte sich mit dem Traktor ein Rennen. Hoffnungsfroh tuckerten Stefanie und Daniel zurück zu ihrem Fahrzeug.


    Ihre Erleichterung währte nur ein paar Minuten:


    »Ich kann Ihr Auto zwar abschleppen«, befand der Bauer, »aber die Bodenwanne ist abgerissen. So kommen Sie nicht weiter.«


    »Schleppen Sie es bitte zur nächsten Werkstatt, bitte! Wir müssen so schnell wie möglich weiter«, bettelte Stefanie.


    »Das wäre zu weit. Ich kann den Wagen höchstens auf meinen Hof bringen und einen Mechaniker rufen.«


    Mit seinem Traktor zog der Bauer das alte Cabrio aus den tiefen Spurrinnen und schleppte es auf sein Gehöft. Gespannt verfolgten Stefanie und Daniel sein Telefonat mit einem Automechaniker.


    »Morgen Vormittag kann er mit einer Ölwanne hier sein«, berichtete der Landwirt. »Er muss sehen, wo er ein passendes Exemplar besorgen kann. Für alte Autos hat er keinen Ersatz auf Lager.«


    »Und was wird aus uns?«, fragte Stefanie Böses ahnend.


    »Sie können heute Nacht hier bleiben.«


    »Haben Sie denn Gästezimmer?«


    »Nein, aber Sie können in der Scheune schlafen.«


    »Sie meinen doch nicht im Ernst, dass ich in der Scheune schlafe…?«


    »Fünf-Sterne kann ich Ihnen nicht bieten. Aber Schlafsäcke und Kopfkissen.«


    »Das wird ja was werden…«


    Die Nacht auf dem Bauernhof verlief ohne Streit. Stefanie und Daniel bemühten sich, »nichts Falsches« zu sagen. So lagen sie noch Stunden später nebeneinander, ohne ein einziges Wort miteinander zu reden.


    Wie wird es jetzt weitergehen?, fragte sich Daniel.


    Wenn der glaubt, ich würde mich ihm an den Hals werfen, hat er sich getäuscht, empörte sich Stefanie innerlich.


    Irgendwann presste sie hervor: »Diesmal wirst du die Situation nicht ausnutzen. Ich bin nüchtern und Herrin meiner Sinne.«


    »Betrunken bist du aber viel, viel netter.«


    »Frechheit.«


    »… und weiblicher.«


    »Ich warne dich!«


    »… und warmherziger.«


    »Sonst noch was?«


    »… eben eine richtige Frau.«


    »Unverschämtheit. Und das auch noch nachts in einer Scheune…«


    »Und wenn du denkst, ich hätte mich an einer Betrunkenen vergriffen– da irrst du dich: Eine Frau, die mit mir schläft, muss nüchtern sein– und sie vergisst es nicht.«


    »Angeber!«


    Dann kehrte wieder Stille ein. Beide fielen endlich in Schlaf. Nur einmal wachte Daniel auf, als er sich auf die andere Seite drehen wollte. Es war nicht möglich: Stefanie hatte sich im Schlaf unbewusst an ihn gekuschelt. Er bewegte sich nicht und genoss die Wärme ihres Körpers und den ruhigen Schlag ihres Herzens.


    Stefanie schlief die letzten Stunden der Nacht tief und fest. In ihrem Unterbewusstsein fühlte sie sich– so eng an Daniel geschmiegt– beschützt und geborgen.


    Nur eine unerfüllte Sehnsucht reiste huckepack durch ihre Träume.


    


    

  


  
    46. Das Glück der Erde


    Der Bauer und seine Frau waren beim ersten Hahnenschrei aufgestanden und auch ihre Überraschungsgäste hatten den Tag schon früh begrüßt. Sie wollten noch am Vormittag ihr Ziel erreichen. Daniel war als Erster wach. Gähnend und sich streckend trat er aus der Scheune; ein paar Minuten später folgte Stefanie, die der aufgehenden Sonne entgegenblinzelte.


    Die Bäuerin hatte im Wohnzimmer bereits aufgetischt: Neben Salami, Spiegeleiern und Räucherschinken standen Honig, Marmelade und selbstgebackenes Brot auf dem Tisch. Stefanie verschwand vor dem Frühstück im Badezimmer der Bauernfamilie. Daniel wollte noch zum Brunnen vor dem Haus gehen, doch die Bäuerin rief ihn zurück: »Es wird alles kalt, wenn Sie jetzt nicht kommen. Der Brunnen kann warten.«


    Daniel gehorchte. Kurz darauf erschien auch Stefanie, beide nahmen nebeneinander Platz. Sie aßen, als müsste es eine ganze Woche und sieben Autopannen lang reichen.


    Aber sie sprachen kein Wort.


    Nach dem Frühstück erhob sich Daniel, um sich am Brunnen zu waschen. Mit freiem Oberkörper stand er in der Morgensonne, als Stefanie aus dem Bauernhaus trat. Sie konnte nicht umhin, seinen athletischen Oberkörper zu bewundern: Nicht schlecht, wie er gebaut ist, dachte sie anerkennend. Sieht man dem Schreiberling sonst gar nicht an.


    In diesem Augenblick führte der Bauer vier seiner Pferde auf die Koppel.


    Daniel wollte wissen: »Dürfen die auch geritten werden?«


    Der Bauer wehrte ab: »Nicht von Anfängern…«


    Daniel trat an eines der Pferde heran, einen wunderbaren schwarzen Rappen. Er hielt ihm seine Hand unter die Nüstern, ließ das Pferd seinen Geruch aufnehmen– und plötzlich saß er auch schon auf dem Pferderücken.


    Staunend sah Stefanie zu, wie er mit dem Pferd davon galoppierte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Laut bellend rannte der Hund des Bauern neben Pferd und Reiter her. Nach wenigen Minuten kehrte Daniel zurück, hielt den schnaubenden Rappen vor Stefanie an und reichte ihr die Hand. Bevor sie protestieren konnte, hatte er sie vor sich auf das Pferd gezogen.


    »Nein!«, rief Stefanie, »lass mich sofort runter. Ich bin seit meiner Kindheit nicht mehr geritten!«


    »Halt dich einfach an mir fest!«


    »Das glauben Sie…«


    »Festhalten!«


    Daniel legte den linken Arm fest um Stefanies Taille und trabte langsam an.


    »Halten Sie mich ja fest!«


    Statt einer Antwort nahm er sie noch enger in den Arm und ritt vom Hof. Nach 50 Metern lockerte er die Zügel und das Pferd fiel in einen Galopp. Daniel lenkte es in Richtung der nahen Felder.


    Stefanie war viel zu beeindruckt, um zu protestieren. Sie musste sich eingestehen, dass sie in seinen starken Armen ein wunderbares Gefühl der Sicherheit empfand: Wenn er mich nur noch fester an sich drücken würde, dann könnte mir nichts mehr im Leben widerfahren…


    Laut sagte sie: »Hätte gar nicht gedacht, dass ein Schreibtischtäter auch reiten kann.«


    »Hätte gar nicht gedacht, dass es mit einer Bankbesitzerin so viel Spaß macht…«


    Beide mussten grinsen.


    In der Ferne tauchte eine Staubwolke auf. Als sie näher kam, erkannten die beiden einen blauen Kastenwagen.


    »Das wird der Mechaniker sein«, vermutete Daniel. »Wir müssen zurück.«


    »Schade!«


    Langsam, um die Situation auszukosten, ritt Daniel mit Stefanie im Arm zurück.


    Kopfschüttelnd empfing sie der Bauer: »Sie sind wohl Cowboy von Beruf… Wofür brauchen Sie noch ein Auto?«


    Daniel lockerte seinen Griff um Stefanies Taille und ließ sie– an seinen Beinen entlang– behutsam zu Boden gleiten.


    Als sie abgestiegen war, blickte sie zu ihm empor: »Danke!«


    Daniel schaute tief in ihre Augen. Glücklich erwiderte sie seinen Blick. Ihr Gesicht war gerötet vor Aufregung, aber es war erstmals frei von Ungeduld und Rechthaberei.


    Der Mechaniker brachte die Ersatzteile. Als ihr Wagen wieder fahrtüchtig war, stiegen die beiden unverzüglich ein und brachen auf.


    Noch bevor sie auf eine Landstraße abbogen, hielt Daniel das Fahrzeug an, stieg aus und pflückte einen Strauß roten Mohns vom Wegesrand.


    Sie atmete tief ein und genoss den Duft der stillen Zuneigung.


    Woher weiß er, dass ich diese Blumen besonders liebe, fragte sich Stefanie. Als hätte er mir in die Seele geschaut…


    Sie ließ sich nichts anmerken– aber die Feldblumen hatten endgültig ihr Herz geöffnet.


    

  


  
    47. Begierde und Seerosen


    Kathi und Thomas waren am späten Dienstagvormittag in Talstadt aufgebrochen. Noch immer hatten sie keinen Kontakt zu Stefanie; ihr Mobiltelefon war immer noch »vorübergehend nicht erreichbar«.


    Und auch bei Frau Zupfert hatte sie sich noch nicht gemeldet. »Sie wird auf dem Weg zurück nach Talstadt sein«, hoffte Kathi. Sie war zwar beruhigt, dass Stefanie noch lebte, aber ganz wohl war ihr nicht. »Also ziehen wir das alleine durch«, entschied sie. »Meine Schwester wird stolz auf uns sein…«


    Thomas Rottmayer steuerte seinen Porsche auf die Überholspur, als wäre sie extra für ihn gebaut worden.


    Aus den Quadro-Lautsprechern drang ein Song von Dido: »Take my hand… touch my skin and tell me what you’re thinking.«


    Die Gedanken des Bankmanagers waren abwechselnd bei Bertone und bei Kathi. Ein einziges Mal hatte er eine Frage zum Schwesternstatus gestellt. Doch Kathi hatte abgewehrt: »Sei mir nicht böse, aber das ist ganz privat.«


    Sie selbst hatte vor ihrer Abreise noch einmal versucht, den pensionierten Jugendamtsleiter zu erreichen. Vergeblich.


    Thomas liebte seinen Wagen und fuhr ihn, wann immer es möglich war, mit hoher Geschwindigkeit. Einmal, als sie die Landesgrenze nach Österreich überquert hatten, fragte er fürsorglich: »Bin ich dir zu schnell auf dieser kurvenreichen Strecke?«


    Kathi fragte zurück: »Ist das alles, was der Wagen bringt?«


    In der nächsten Rechtskurve lockerte sie unauffällig ihren Sitzgurt und rutschte gegen seinen Arm.


    Didos Stimme übertönte das Geräusch des Fahrtwindes, der über das offene Cabrio strich: »Take my hand and show me where we’re going…«


    Laut Karte des Navigationsdisplays näherten sie sich dem Ossiacher See im österreichischen Kärnten.


    »Wollen wir kurz haltmachen?«, fragte Thomas. »Wir haben mehr als die Hälfte hinter uns.«


    Kathi dachte: Wunderbar, eine gute Idee. Laut antwortete sie jedoch mit scheinbarem Desinteresse: »Aber nur kurz. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Thomas verlangsamte das Tempo und verließ die Autobahn. Die Straße führte zum See.


    Dido sang auf der CD: »Lie down next to me…!«


    Kathi hatte sich der Musik völlig hingegeben. Thomas fuhr langsam. Sein Blick suchte das Ufer nach einem Parkplatz ab. Schließlich ein Feldweg. Er hielt an. Die beiden stiegen aus.


    Vor ihnen breitete sich eine Rinderkoppel aus, umgeben von einem elektrischen Weidezaun. Dann eine Wand aus Büschen und Schilf, hinter der der See verborgen war. Sie bogen den großwüchsigen Röhricht mit Schilfrohr und seinen gewichtigen Rehkolben zur Seite und stapften auf das glitzernde Wasser zu. Vor ihnen, im Flachen, schwammen wunderschöne gelbe Teichrosen mit ihren großen ovalen Blättern. Und dicht am sumpfigen Ufer streckte sich eine Sumpfschwertlilie der Sonne entgegen.


    Kathi breitete die Arme aus: »Herrlich. Und jetzt ab ins Wasser!«


    Bevor sich Thomas versah, sprang sie aus ihrem Kleid und streifte– als wäre es die natürlichste Sache der Welt– ihre Unterwäsche ab. Nur ein paar Meter, dann hatte sie das Wasser erreicht.


    Er hielt den Atem an: Was für eine prächtige Figur…


    Kathi kraulte kraftvoll in den See hinaus. Thomas blickte fasziniert auf ihre prallen Pobacken, die sich bei jedem ihrer Armschläge abwechselnd aus dem Wasser hoben. Nach circa 50 Metern stoppte sie und drehte sich lachend zu ihm um: »Worauf wartest du?«


    Thomas schlüpfte aus seinem Hemd und aus der Sommerhose. Er zögerte.


    Kathi lästerte: »Der Saibling wird dir schon nichts abbeissen.«


    Entschlossen griff er den Bund seines Slips und zog ihn herunter. Kathi verfolgte anerkennend jede seiner Bewegungen: Nackt sieht er noch besser aus, als ich dachte…


    Auch er sprang in den See. Beide kraulten um die Wette. Kathi schlug mit der rechten Hand eine Wasserfontäne in seine Richtung. Dann schwammen beide aufeinander zu, kamen sich näher, blickten sich fröhlich und übermütig in die Augen.


    Thomas versank eine Handbreit im moderigen Grund unter seinen Füßen. Er tastete sich schwankend auf dem Boden des Sees ein paar Schritte weiter, bis er eine feste Stelle fand, die ihm sicheren Halt versprach. Er streckte die Hände nach Kathi aus, nahm sie in seine Arme und zog sie ganz fest an sich. Er fühlte ihren nackten Körper an seiner Brust, an seinem Bauch, an seinen Beinen.


    Ihr sinnlich-verträumter Blick offenbarte, welche Wirkung die Berührung auf sie ausübte.


    Thomas schloss die Augen und genoss ihre Wasser-kalten festen Brüste auf seiner Haut.


    Kathi empfand jeden Muskel seines Körpers, jede seiner zärtlichen Streichbewegungen über ihre Schultern, ihren Rücken, ihre Taille. Willig gab sie seinen Händen nach, die sie jetzt abtasteten– wild und immer schneller. Sie erforschten ihre Arme, ihre Brüste, ihre Beine.


    Sie machten dort Halt, wo Kathi es sich am sehnlichsten wünschte. Er hörte ihren leisen aber lustvollen Seufzer, als er sein Ziel erreichte.


    Kathi ließ sich anstecken von seinen Zärtlichkeiten, wanderte hastig mit ihren Händen seinen Körper entlang, wollte suchend jede Stelle kennenlernen. Ihre Finger erreichten seinen Unterleib, streichelten ihn mit wilden Griffen. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drückte sich so fest an seinen Oberkörper, als würde sie ihn sonst unweigerlich verlieren.


    Sie hatte kein Zeitgefühl mehr. Langsam wand sie sich noch dichter zu ihm hin, bis auch ihre Oberschenkel die seinigen berührten und sich eng an sie schmiegten.


    Kathi spürte den Druck seines Körpers. Sie presste sich noch fester an ihn und genoss seine Kraft, die sich zwischen beider Körper drängte.


    Wenn er mich jetzt nehmen will, lasse ich es geschehen, dachte sie. Ich kann ihm einfach nicht mehr widerstehen.


    Wenn ich jetzt weitermache– wie wird sie reagieren, überlegte Thomas. Ob sie es genauso will wie ich?


    Er wollte nicht zurück, er konnte nicht mehr zurück. Sein Atem beschleunigte sich. Seine kraftvollen Arme hoben sie ein stückweit an. Kathi näherte sich verführerisch seinem Mund, Thomas kam ihren Lippen entgegen. Mit nie gekannter sanfter Zärtlichkeit berührten sich ihre Gesichter. Seine Küsse streichelten ihren Hals, ihre Wangen, ihre Lippen. Bis sich beide ihrer Leidenschaft ergaben und auch ihre Zungen den Weg zueinander fanden.


    Kathi war hingerissen wie von einem magischen Zauber. Atemlos winkelte sie ihre Beine um ihn, so dass sie fast auf seinen schlanken Hüften sitzend ruhte und ihre Füße hinter seinem Rücken schloss. Sie streckte ihre Arme so weit aus, dass sie sich gerade noch an seinem Genick festhalten konnte. Sie ließ sich vom Wasser tragen, seine Hände stützten sie und gaben ihr Halt.


    Kathi warf ihr nasses Haar nach hinten und hielt die Augen geschlossen. Sie spürte seine wachsende Erregung und ließ sich anstecken von seinem Verlangen. Es erfasste sie und riss sie mit.


    Seine Hände wanderten schnell und zielbewusst unter ihren Oberschenkeln weiter. Seine Leidenschaft führte Regie.


    Nur für einen Augenblick öffnete sie die Augen und blickte verträumt und erwartungsvoll zu Thomas, der ihren Blick fordernd erwiderte.


    Ich will ihn spüren, jetzt sofort, wünschte sich Kathi.


    Ihre Beine umklammerten immer leidenschaftlicher seine Hüften, hielten ihn eng umschlossen. Aufgewühlt wartete sie auf seine Reaktion.


    Und Thomas fand seinen Weg.


    Kathi stieß einen überraschten Seufzer aus. Für den Bruchteil einer Sekunde stockte ihr Atem. Dann nahm sie nur noch wie aus weiter Ferne wahr, was mit ihr geschah und ließ sich forttragen von ihren Gefühlen.


    Für einen Augenblick verharrten beide regungslos und genossen lustvoll ihr wachsendes Verlangen– bis er sie vollends eroberte.


    Kathis Fingernägel krallten sich in seinen Nacken. Sie atmete immer heftiger und ließ sich auf die Wasseroberfläche inmitten der Seerosen sinken, während ihre Hände zu seinen Oberarmen rutschten und an ihnen Halt suchten.


    Ihre nasse Haut glitzerte in der Sonne, ihre Brüste bildeten einen sinnlichen Kontrast zu den saftig-grünen Blättern auf der Oberfläche des Sees– wie ein Kunstwerk der Natur.


    »Wie schön und anmutig du bist«, flüsterte Thomas. »Deine Haut schimmert wie Seide.«


    Kathi war gefangen in zärtlicher Hingabe. Welch wunderbares Gefühl! So konnte sie Thomas in einer Intensität spüren, die sie bisher noch nie wahrgenommen hatte. Die Augen geschlossen, sog sie begierig und gleichermaßen verzückt seine innige Umarmung ein.


    Sie wünschte sich, dieser Augenblick des lustvollen Verlangens würde nie vergehen…


    Ein paar Minuten umschlangen sich beide weltvergessen, als bangten sie davor, sich zu verlieren. Ihre Körper gingen über in einen Rhythmus, gegen den ein Aufbegehren sinnlos war. Thomas’ Bewegungen waren kraftvoll und intensiv; sie erzeugten tiefes, himmlisches Empfinden. Kathi ergab sich bedingungslos dem Zauber des Augenblicks und passte sich an in sinnlicher Harmonie. Beider Atem raste, wie von fremden Mächten bestimmt, einem Höhepunkt entgegen– begleitet vom Zwitschern der Vögel am Seeufer.


    Kathi hätte aufschreien können vor Lust. Sie zwang sich so leise zu sein, wie die wilden Enten, die aufmerksam aber sprachlos und scheinbar erstaunt durch die grünen Blätter der Seerosen schwammen.


    

  


  
    48. Ein Bilderbuch der Lüge


    Der Dienstag schien aus dem Bilderbuch der schönsten Adria-Ansichtskarten kopiert: Die Sonne strahlte, nur ein leichter Windhauch lag in der Luft. Er brachte den Duft von Lavendel und Rosmarin, Salbei und Thymian.


    Stefanie sog die Gerüche tief ein. Sie war überzeugt: Das muss gemeint gewesen sein, als ich vor Jahren vom betörenden Duft des Glücks gelesen habe.


    ***


    Gefahren kündigen sich nicht an bei einem solchen Wetter und Schocks treffen meist so unerwartet die Magengrube wie Naturkatastrophen ein Getreidefeld.


    Die Bankerbin und der Wirtschaftsjournalist– das ungleiche, streitbare Paar war auf dem Weg zum Bauprojekt in Kroatien. Völlig übermüdet erreichten sie Skradin, eine kleine Hafenstadt am Krka-Fluss, eingerahmt von Bergen, fruchtbaren Feldern und dem wunderschönen Krka-See. 3500 Jahre vor Christi Geburt hatten sich hier die ersten Siedler niedergelassen und bis in die Neuzeit war die Stadt das Ziel vieler Eroberer gewesen. Dann wurde sie zum Ausgangspunkt für hunderttausende von Touristen, die jedes Jahr den Naturpark mit seinen zehn Seen und acht atemberaubenden Wasserfällen erkunden.


    Daniel parkte sein Cabrio vor einem Hotel in Flussnähe. Die beiden hatten keinen Blick für den romantischen Ort mit seinen malerischen Gassen, Bögen und Steintreppen. »Lass uns schnell die Baustelle besuchen«, bat Stefanie, »ich kann es kaum erwarten.«


    Er deutete auf die Vorderansicht des Werbeflyers, den Stefanie in Mailand vom Banktresen mitgenommen hatte: »Die Aufnahme wurde vom Wasser aus gemacht. Wir sollten aus derselben Richtung heranfahren.«


    Sie hatten Glück: In wenigen Minuten legte ein Ausflugsboot ab, das zu den Wasserfällen von Skradin fuhr. Dort würden sie einen Pfad hochwandern, in ein weiteres Boot umsteigen und direkten Kurs auf die Insel Visovac nehmen.


    Aufgeregt bestiegen Stefanie und Daniel das Schiff der Touristen. Sie fanden Platz auf einer Sitzbank an der Reling. Das Boot legte ab; sie lauschten den Erklärungen des Bootsmannes und Fremdenführers:


    »Die Wasserfälle der Krka sind weltweit einmalig und sie gehören zu den schönsten und ungewöhnlichsten Naturphänomenen unseres Landes«, schwärmte er. Daniel bemühte sich, im gleichen Tempo zu übersetzen.


    »Die Krka hat sich in tausenden von Jahren einen Weg zwischen den Felsen gebahnt. Sie fließt durch Schluchten, die bis zu 200 Metern tief sind und staut sich in zehn Seen. An ihrem Ausgang stürzt sie tosend in die Tiefe. Wir fahren jetzt genau darauf zu. Falls Sie fotografieren möchten: Unser Boot wird sich gleich drehen, so dass Sie von beiden Seiten hervorragende Aufnahmen machen können, egal, wo Sie stehen.«


    Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wer die Krka weiter hinauffahren will: Auf der rechten Seite sehen Sie den Wanderweg mit den Stufen zum oberen See. Dort wartet ein weiteres Boot.«


    Schmunzelnd fügte der Bootsmann hinzu: »Der See wird von zahlreichen Legenden umrankt. Demnach sind die Felsen der Wasserfälle die Heimat von Elfen, Kobolden und Wassergeistern. Wenn Sie genau hinsehen– vielleicht entdecken Sie die heimlichen Herrscher der Seenkette.«


    Sie fuhren immer näher an die 800 Meter breite Wasserwand heran, die sich vor ihnen auftat. Dann stoppte das Boot und gewährte seinen Passagieren Logenplätze für dieses einmalige Naturschauspiel: Aus dem oberhalb gelegenen See walzten die Wassermassen ungebremst heran. Sie drängten erregt zu der ersten Kante der vielen Felsen, die von sprudelnden Elementen in Jahrtausenden mit unendlicher Ausdauer geglättet worden waren. Die gewaltigen Spritzer des Stroms wuchsen an zu immer neuen Fontänen.


    Lautes Brausen erfüllte die Luft. Wie entfesselt schoss der nie endende Strom in mächtigen Kaskaden über 17 Stufen polternd und fauchend in die Tiefe. Mit enormer Wucht und ohrenbetäubendem Rauschen tobten seine Massen über die porösen Kalksteine, bevor sie 50 Meter tiefer endgültig aufprallten und wütend explodierten.


    Ihre schäumende Gischt stieg 30 Meter hoch– begleitet von einem mystischen Nebel winzigster, staubgleicher weißer Kristalle. Sie glitzerten in der Luft und sie legten sich versöhnlich auf Bäume und Boote– feucht wie ein Film, den die Natur zur Abkühlung an diesem heißen Sommertag erdacht hat.


    Stefanie war im Banne der Wasserfälle gefangen: »Einfach grandios!« Sie konnte sich nicht satt sehen an dem rauschenden Nass, das sich in Jahrtausenden ungeduldig und unbändig durch die Felsen gefräst und ungezählte Canyons gebildet hatte– zwischen geheimnisvollen Felsen, die wie versteinerte Giganten über die Wasserfälle wachen. Dann wieder glatte Seenflächen– wie ein trügerisches Ruhebett, aus dem die Krka ausbricht, bevor sie sich mit brausendem Getöse wieder in die Tiefe stürzt.


    Auch Daniel, der den Naturschutzpark Krka schon früher besucht hatte, war aufs Neue beeindruckt: »Man wird immer wieder gefesselt von diesem wahren Wunder der Natur.«


    Das Boot näherte sich dem Ufer. Beide stiegen aus. Über einen hölzernen Steg mit vielen Treppen gelangten sie zu einem Aussichtspunkt. Vor ihnen ruhte ein still-sanfter See: romantisch, zwölf Kilometer lang. Sein Wasser schillerte so grün wie die Getränkeflasche des Bootsführers: der Visovacko-See.


    Unweit des Aussichtspunktes wartete bereits ein weiteres Boot. Sie stiegen ein und schaukelten gemächlich flussaufwärts. Zurück ließen sie sanft plätschernde Wellen, die sich glitzernd teilten, bevor sie auf beiden Seiten zum Ufer strebten.


    Aus den Fluten dicht am Ufer wuchs plötzlich eine kleine Insel empor, die von der Spitze eines Kirchturms gekrönt wurde: das Kloster Visovac, ihr Ziel.


    »Wie auf einer Ansichtskarte«, stellte Stefanie begeistert fest, »fast schon zu schön– und dennoch wahr.«


    Daniel blickte auf den Flyer. Er verglich die Abbildung mit der Ansicht, die sich beiden bot. Immer deutlicher konnten sie das Kloster erkennen: »Von hier aus muss das Foto aufgenommen worden sein.«


    »Eine Top-Lage«, räumte Stefanie bewundernd ein. »Klar, dass man an solch ein Grundstück nur mit Beziehungen kommt. Das wäre bei uns überhaupt nicht möglich. Da würden die Grünen Sturm laufen und alle Wandervereine aufmarschieren.«


    »In einem Naturpark wie hier ist es auch bei uns in Kroatien nicht so einfach.«


    Eine unbeschreibliche Spannung ergriff Stefanie, als das Boot sich der Insel näherte. Sie kämpfte dagegen an, aber es gelang ihr nicht.


    Die Stimme des Bootsmannes drang erneut zu ihnen: »1445 siedelten sich hier erstmals Mönche an, seit einem Jahrhundert sind es die Franziskaner. Sie leben immer noch in Bescheidenheit und Verzicht auf Wohlstand.«


    Er drosselte den Motor seines Bootes und blickte zurück auf vergangene Zeiten: »Unser Land hat eine turbulente Geschichte hinter sich: mit Eroberungen und Plünderungen, mit Zerstörungen und Brandstiftung– aber die Insel Visovac ist auch im letzten Krieg eine Oase des Friedens und des Gebets für uns geblieben. Es gab keine Kämpfe– und auch für aufdringlichen Kommerz ist hier kein Platz. Gott gebe, dass die Insel auch künftig ihren Charakter nicht verändert.«


    Stefanie war irritiert.


    Der Fremdenführer berichtete weiter: »1905 hatten die Franziskaner das weiße Kloster hinzugebaut. Noch heute meditieren und studieren sie auf dem idyllischen Eiland. Es dient hauptsächlich der Ausbildung der Novizen. Franziskaner, die arbeiten, bekommen von ihrem verdienten Lohn 50 Euro im Monat ab zur privaten Verwendung. Der Rest wird an die jeweilige Provinz des Ordens abgeführt, einen Teil erhalten die einzelnen Klöster.«


    Das Boot verringerte seine Fahrt. Ein freundlicher junger Mann von etwa 30 Jahren gesellte sich zu ihnen an die Reling. Er trug einen Habit, eine graubraune Kutte mit großen Schulterklappen. Um die Taille hatte er einen einfachen Strick gebunden, den Zingulum, mit drei kunstvoll gelegten Zierknoten an einem der herabbaumelnden Enden. Jeder Knoten symbolisierte eines der drei elementaren Gelübde, die jeder Ordensbruder der Franziskaner ablegen muss: ehelose Keuschheit, Gehorsam gegenüber der Kirche und ein Leben in Armut– wie es der Bettelmönch und Ordensgründer Franz von Assisi festgelegt hatte.


    Der junge Frater hob seinen Arm und deutete stolz auf die Insel, die in unwirklicher Schönheit aus dem See aufstieg– überragt und gekrönt vom Turme der Kirche aus dem 16. Jahrhundert.


    »Ist das nicht ein schöner Ort?« Ohne eine Antwort abzuwarten fügte er hinzu: »Ich werde ihn nur mit schwerem Herzen verlassen, aber Versetzungen gehören in unserem Orden grundsätzlich dazu.«


    »Sie müssen das Kloster wechseln?«, fragte Stefanie.


    »Alle sechs Jahre. Der Verzicht auf dauerhafte Bindungen gehört mit zu unserem Ordensleben– so, wie auch das Leben in Armut.«


    Das Boot kam der Insel schnell näher; die Gebäude auf der Insel rückten langsam ins Blickfeld– geschützt von hohen Bäumen rundherum: von Zypressen und Weiden, Pappeln und chinesischen Götterbäumen. Sie schirmten die Klostermauern ab gegen Sturm und Hitze.


    »Ich empfehle Ihnen, die Bibliothek zu besichtigen mit den bedeutenden Schriften aus verschiedenen Jahrhunderten«, sagte der Glaubensbruder. »Das wertvollste Exemplar stammt aus dem Jahr 1487. Es enthält Fabeln des griechischen Dichters Äsop. Auch unsere Kirche sollten Sie aufsuchen. Sie hat eine der schönsten und seltensten Orgeln auf der ganzen Welt. Sie ist rund 300 Jahre alt.«


    Langsam schaukelte das Boot die letzten 100 Meter zur Insel heran.


    Die Stimme des Bootsführers drang erneut aus den Lautsprechern: »Auf Visovac finden Sie einen kleinen Kiosk für Souvenirs und Getränke. Leider müssen alle Fahrgäste in 30 Minuten zurückfahren, um anderen Besuchern auf dem kleinen Eiland Platz zu machen. Übernachtungen sind nicht möglich; der Charakter der Insel soll so unbedingt gewahrt werden.«


    Stefanie wandte sich an Daniel: »Ich denke, hier wird für Touristen angebaut?« Daniel schwieg ahnungsvoll.


    »Wo ist die Baustelle?«, fragte Stefanie den Ordensbruder, als sie nur noch einen Eulenruf weit entfernt waren. Daniel übersetzte, der Mönch fragte zurück:


    »Welche Baustelle?«


    »Wo das Luxusresort entstehen soll…«


    »Wir haben schon jetzt ein Luxusresort. Wo auf der ganzen Erde gibt es einen schöneren Platz, um dem Herrgott nahe zu sein?«


    Er wartete keine Antwort ab. Er war glücklich und zeigte es. »Sagen Sie selbst: Ist die Landschaft mit ihren Seen und Wasserfällen nicht eines der schönsten Naturwunder, das uns von dort oben geschenkt wurde?«


    Dabei deutete er zum Himmel.


    »Braucht ein Mensch weitere Reichtümer, um glücklich zu sein?«


    Stefanie wurde erneut von einer Vorahnung befallen. Beunruhigt blickte sie auf das Kloster.


    Das Boot hatte die Insel fast erreicht, es war kurz vor dem Anlegen. Ungläubig starrte Stefanie auf die alten Klostermauern und auf die sauber geweißten Wände mit ihren gepflegten schmucken Fensterläden: »Die sind doch gar nicht baufällig, wie Silvio behauptet hatte. Die sind doch hervorragend in Schuss. Und ein Bauschild fehlt auch. Angeblich wurde doch schon mit dem Bau begonnen. Außerdem ist die Insel doch viel zu klein für ein Resort.«


    Sie legten an und kletterten an Land. Der Franziskaner führte sie zum Kloster: »Es ist der barmherzigen Mutter Gottes geweiht. Deshalb nennt man diese kleine Insel auch Muttergottes-Insel.«


    Der kurze Weg zum Eingang des Klosters war schattig, die Luft angenehm kühl. Vögel zwitscherten aufgeregt in den Baumkronen, als beklagten sie das Geschnatter der Touristen.


    Daniel wandte sich an den Ordensbruder: »Dürfen wir mit dem Abt sprechen?«


    »Bei uns gibt es keine Äbte wie bei den anderen Orden. Unsere Klöster unterstehen einem Guardian. Und der wird in einem basisdemokratischen Entscheidungsprozess gewählt, für sechs Jahre.«


    »Nur für sechs Jahre?«


    »Nach sechs Jahren kann er ein zweites Mal gewählt werden. Aber nur für drei weitere Jahre. Länger nicht. Es sei denn…«


    »… es sei denn– was?«


    »Es sei denn, er legt dazwischen eine Pause ein, wird wieder einfacher Bruder, also ohne Leitungsfunktion; dann darf er erneut für dieses Amt bestimmt werden. Das ist wie bei Putin in Russland: Nach zwei Amtsperioden als Präsident musste er erst einmal etwas anderes machen, dann durfte er wieder als Präsident kandidieren.«


    Dabei lachte der junge Franziskaner aus vollem Herzen.


    »Und ist Ihr Guardian für uns zu sprechen?«


    »Er wird Sie gerne begrüßen. Wir freuen uns über jeden Besucher.« Der Franziskaner öffnete die schwere Tür am Klostereingang, ließ sie in einem Vorraum warten und verschwand in einem Nebengebäude.


    Die dicken Mauern schenkten Kühle, das Innere vermittelte Andacht und Würde. An der Wand der gekreuzigte Jesus, aus Holz geschnitzt, Jahrhunderte alt.


    Ein Ölgemälde erinnerte an Franz von Assisi. »Wo hängt hier das Gemälde von Bertones Großvater? Kannst du es sehen?«, fragte Stefanie leise.


    Der Journalist an ihrer Seite schüttelte den Kopf: »Ich befürchte, ein solches Bild werden wir weder hier noch in den anderen Räumen finden.«


    In diesem Augenblick betrat der Ordensbruder mit zwei weiteren Franziskanern den Raum: »Das ist unser Guardian. Und das ist der Ökonom, wenn Sie wollen: der Spendenverwalter des Klosters.«


    Fröhlich begrüßten die Hinzugetretenen die beiden Besucher.


    Daniel richtete das Wort an den Guardian: »Sie kennen doch die Familie Bertone…?«


    »Leider nein. Die ist mir unbekannt.«


    »Und Sie kennen auch nicht den Bankier Silvio Bertone aus Mailand?«


    Der Leiter des Klosters blickte seinen Finanzverwalter fragend an; der antwortete, ohne zu zögern: »Nein, wir haben keine Verbindungen zu Banken– wozu auch? Wir besitzen keine Reichtümer. Was wir brauchen, erhalten wir als Spenden. Oder wir bauen es selbst in unserem Klostergarten an. Außerdem bekommen wir etwas ab von den Erlösen der Touristenrundfahrten auf dem See.«


    »Silvio Bertones Großvater hat Ihrem Klosterchef nach dem ersten Weltkrieg immerhin das Leben gerettet: in den Jahren 1918 bis 1922, als Italien unser schönes Dalmatien besetzt hatte.«


    »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber Ihre Informationen treffen nicht zu«, meinte der Guardian.


    »Ich kenne die Aufzeichnungen unseres Klosters doch recht gut. Daraus geht hervor, dass unser damaliger Guardian zwischen unserem Kloster hier und der Provinzverwaltung, beziehungsweise dem Kabinett unseres Generalministers in Rom, pendelte. Und soweit es die Chronik beschreibt, war er als Gottesmann weder hier, noch in Rom in Lebensgefahr. Es sei denn…«, der Redner machte eine Pause und schaute listig zu seinen Begleitern, »es sei denn, die Köche beim Vatikan hätten ihm mit ihren Rezepten den Magen verdorben.«


    Der Ordensobere lachte. »Wer unsere Küche und unseren Wein gewohnt ist, der wird andere Speisen leicht als Gift empfinden.«


    Er machte eine einladende Handbewegung: »Dürfen wir Sie überzeugen? Dürfen wir Sie zu einem zwar kargen, aber wohlschmeckenden Mahl einladen?«


    Stefanie verschlug es die Sprache. Stumm schüttelte sie den Kopf. Nur leise, damit es die Franziskaner nicht hören konnten, meinte sie zu ihrem Begleiter: »Mein Hunger ist vergangen.«


    Daniel dankte den Mönchen und folgte Stefanie, die geradezu aus dem ehrwürdigen Kloster floh, hinaus in das gleißende Licht der Sonne.


    »Silvio hat gelogen, gelogen, gelogen! Wie kann ein Mensch nur so verlogen sein?«


    »Lass uns zu den zuständigen Behörden von Sibenik fahren. Dann haben wir Gewissheit. Und vielleicht erfahren wir doch noch etwas, das uns weiterhilft.«


    Vom Turm der Kirche der Heiligen Mutter Gottes luden die drei Glocken zur Sext, dem mittäglichen Gebet– ein Brauch, den Franz von Assisi 1219 quasi als Souvenir von einem Kreuzzug in Ägypten mitgebracht hatte. Der Ordensgründer hatte ein Kreuzfahrerheer begleitet und mit Bewunderung verfolgt, wie die Muslime zum Gebet gerufen wurden. Nach diesem Vorbild wurden bald auch die Christen weltweit von den Türmen ihrer Kirchen an die bevorstehende Andacht erinnert.


    Stefanie hörte die Glocken von Visovac, aber sie schafften es nicht, die Schritte der jungen Frau in das Gotteshaus zu lenken. Das Geläut erklang für sie wie aus weiter Ferne. Es konnte ihre Gedanken nicht durchdringen, die von Zorn, Verbitterung und endloser Enttäuschung aufgewühlt waren.


    Als Stefanie und Daniel den Anlegesteg erreichten, sahen sie nur noch die Konturen des davonschwimmenden Ausflugsbootes. Sie hatten es knapp verpasst.


    Der Franziskaner, den sie auf der Anreise kennengelernt hatten, erkannte ihre Enttäuschung. »Ich kann Sie zum Festland rudern. Dort drüben steht ein Taxi, das Sie zurück nach Skradin bringen kann: schneller als das nächste Ausflugsboot. Das kommt erst in zwei Stunden.«


    Sie bestiegen sein kleines hölzernes Ruderboot. Während der Mönch sie über setzte, versuchte er, mit Stefanie und Daniel ins Gespräch zu kommen. Als seine Ansätze ohne Widerhall blieben, schlug er vor: »Genießen Sie den letzten Anblick hier auf dem Visovacko-See– unserem kleinen Paradies auf Erden. Gott möge es auf ewig so erhalten. Wir sind gleich da.«


    Fast fluchtartig und ohne einen Blick zurück kletterten sie aus dem wackeligen Ruderboot.


    Hinter ihnen blieb zurück das Bilderbuch der Lüge.


    

  


  
    49. Die Voyeure mit den Kameras


    Schockiert erreichten sie eine Stunde später die mittelalterliche Stadt Sibenik an der Einmündung des Flusses Krka in die Adria– eine Stadt, die ursprünglich in ungezählten Terrassen auf einem 70 Meter hohen Kalkfelsen entstanden ist. Eine Architektur aus verschiedenen Jahrhunderten: mit imposanten Festungsmauern und altehrwürdigen Kirchen, mit malerischen Plätzen und prächtigen Palästen.


    »Die Straßen und Bauwerke spiegeln die Geschichte dieser Stadt wieder«, erläuterte Daniel. »Die Einwohner von Sibenik waren seit jeher mutig und kämpferisch. Sie haben viele Belagerungen und Angriffe überstanden. Sogar eine türkische Eroberung konnten sie verhindern– eine Besetzung durch die Italiener nach dem ersten Weltkrieg aber nicht.«


    Er zögerte: »Und jetzt ist erneut ein Besatzer im Anmarsch, dieses Mal aus Mailand. Und den kann auch die doppelte Stadtmauer nicht abhalten…«


    Stefanie stellte sich vor, wie Silvio durch das Tor der alten Stadtmauer schritt. Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie.


    Daniel steuerte sein Fahrzeug in die Altstadt von Sibenik und parkte auf einem großen Platz unweit der St.-Jacobs-Kathedrale.


    Erste Wolken zogen auf und schwebten drohend am Himmel. Das Wetter hatte gedreht, als wollte es Stefanies Stimmung entsprechen. Vorsorglich spannte Daniel das Verdeck über sein Cabrio. Er griff nach dem Flyer mit der Werbung für das angebliche Bauvorhaben und steckte ihn ein.


    Die Wolken wurden dunkler und dichter. Sie begleiteten die beiden auf dem Weg zum Bürgermeisteramt.


    Mit einem mehr als mulmigen Gefühl lief Stefanie schweigend neben Daniel her. Sie war angespannt und wütend auf sich selbst: Wie konnte ich nur auf solch einen Typen wie Silvio hereinfallen? Wieso hab ich mich blenden lassen? Was war ich doch für ein naives und dummes Wesen– so blöd kann man nur einmal im Leben sein… Und für ein Scheinresort sollen wir auch noch Millionen zahlen! Das ist doch alles nicht zu fassen.


    Plötzlich öffnete der Himmel alle Schleusen: Ein Wolkenbruch ergoss sich über Sibenik– so schlagartig und so heftig, wie Stefanie es noch nie erlebt hatte. Der Regen drang durch den dünnen Stoff ihres Trachtenkleids und eroberte mit seiner ersten Angriffswelle alle Falten und Nähte.


    Sie hasteten unter die Markise eines Buchgeschäfts. Vor ihnen trotzte die Jahrhunderte alte Kathedrale dem Unwetter. Das Nordportal mit den steinernen Löwen und Säulendarstellungen von Adam und Eva stand offen und lud sie ein zum Schutz vor den Unbilden des Wetters.


    »Nichts wie rein…«


    Völlig durchnässt sprangen beide in das imposante Gotteshaus.


    Stefanies Blick wanderte über die Seitenaltäre in die Höhe: Über ihnen spannte sich das berühmte Tonnengewölbe.


    Daniel wies auf die besondere Kunst der Baumeister hin: »Seine Marmorplatten greifen so geschickt ineinander, dass das Deckengewölbe völlig ohne Mörtel oder andere Verbindungen auskommt.«


    Sie vergaß für einen Augenblick ihre nasse Kleidung. »Wenn man bedenkt, dass Architekten dies alles schon vor rund 600 Jahren ersonnen und gebaut haben…«


    Überwältigt von der Schönheit der Kathedrale stand sie bewegungslos am Rande eines der drei Kirchenschiffe. Daniel war dicht an sie herangetreten. Minutenlang ließen sie die ungewöhnliche Architektur der Renaissance-Kirche auf sich wirken.


    Daniel flüsterte Stefanie ins Ohr: »Ein Ort, um zu heiraten.«


    »Kann ich mir kaum vorstellen.«


    Der romantische Moment war vorbei. Der Mann an ihrer Seite resignierte.


    Die Bankerbin blickte auf ihr nasses Trachtenkleid hinunter. »So kann ich unmöglich zum Bürgermeister.«


    »Willst du in ein Hotel und dich schnell umziehen?«


    »Was für’n Quatsch.«


    Der Wolkenbruch war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Stefanie stürmte aus der Kirche zum Auto, dicht gefolgt von Daniel. »Gib mir bitte den Schlüssel…«


    Von der Rückbank fischte sie ihr gereinigtes Kostüm heraus und reichte Daniel die trockene Jacke: »Halten Sie! Aber so, dass mich niemand sieht.«


    Daniel wunderte sich, dass sie ihn auf einmal wieder mit »Sie« anredete. Aber so ist sie nun einmal, sagte er sich. Und die Enttäuschung über den Betrug kann sie offensichtlich nicht allein bewältigen; die lässt sie jetzt an mir aus. Was soll’s, sie hat es schwer genug.


    Kopfschüttelnd breitete er die Jacke als Sichtschutz vor ihr aus. Stefanie begann, sich auf dem Parkplatz umzuziehen. Vorsichtig krempelte sie ihr nasses Dirndl hoch. Sie zog es über ihren Kopf und hängte es über die geöffnete Autotür. Dann griff sie nach ihrem frisch gereinigten, trockenen Kostümrock.


    Ihre Gedanken kreisten um die Ereignisse der letzten 24 Stunden: Der Tag war schlecht gelaufen für sie. Zuerst der Schock am Krka-See, jetzt die ungewollte Dusche aus den Wolken…


    Und hatte nicht Daniel soeben auch noch einen unerlaubten und unverschämten Blick auf ihren halb entkleideten Körper geworfen?


    »Starren Sie mich nicht so an. Höher, Sie Voyeur!«


    Daniel riss die Jacke übertrieben weit hoch, so dass er Stefanie nicht mehr sehen konnte– aber auch nicht die japanische Reisegruppe, die hinter ihrem Rücken einem Bus entstieg. Die Touristen hatten in ihrem Fahrzeug das Ende des Wolkenbruchs abgewartet. Amüsiert betrachteten sie jetzt die Szene und zückten begeistert ihre Fotoapparate: Ein seltenes Motiv– diese blonde Frau, die sich auf einem Parkplatz bis auf die Unterwäsche vor ihnen umzog und ihnen ihren weitgehend nackten Rücken zukehrte.


    »Kroatien ist berühmt für seine Freikörperkultur«, verriet der japanische Reiseleiter schmunzelnd seiner Gruppe. »In Europa ist sowieso vieles anders.«


    Stefanie hörte erst jetzt das Klicken der Kameras und die Kommentare der Fotografen. Erstarrt drehte sie sich in Zeitlupe herum– und sah die freundlich lächelnden Asiaten. Entsetzt riss sie ihren Kostümrock, in den sie gerade gestiegen war, über Knie und Hüfte in die Höhe.


    Wütend zischte sie Daniel an: »Wirtschaftsjournalist! Da kann ich nur lachen. Zu blöd, eine Jacke richtig zu halten!«


    

  


  
    50. Zerstörte Hoffnung


    Empört und trotzig stapfte sie voran zum Gebäude der Stadtloggia von Sibenik, dem Bürgermeisteramt. Hier würde sie endgültige Gewissheit über das Bauprojekt erlangen. Vielleicht war es doch kein Luftschloss, hoffte sie– als könnte das Unabwendbare noch aufgehalten werden.


    Für alle Grundstücksfragen, im Ort wie auf den vorgelagerten Inseln des Verwaltungsbereichs, war im Büro des Bürgermeisters Frau Agata Vesna zuständig. Sie prüfte Anträge, forderte Änderungen ein und erteilte Baugenehmigungen– wenn alle Auflagen erfüllt waren.


    Die Beamtin war noch in ein anderes Gespräch vertieft; die Neuankömmlinge mussten warten. Vor ihnen an der Wand prangte eine Karte mit Abbildungen der Naturparks und der besonderen Baudenkmäler des Landes.


    ***


    Kroatien ist ein kleiner Staat mit rund viereinhalb Millionen Einwohnern. Er beherbergt 23 Naturschutzgebiete. Drei davon stehen als Weltkulturerbe unter dem Schutz der UNESCO. Die Landschaft ist weitgehend karg, der Wohlstand abhängig vom Tourismus.


    »Im Dezember 2011 ließen die Kroaten die Sektkorken knallen, als in Brüssel der Beitritt Kroatiens zur Europäischen Union für 2013 erklärt wurde«, erinnerte Daniel. »Als 28. Staat. Das versprach noch mehr Touristen und mehr Wohlstand.«


    Stefanie zuckte zweifelnd die Achseln: »Da kann man nur hoffen, dass Nr. 28 kein zweites Griechenland wird. Bei all den Schutzsuchenden wird’s bald zu eng unter dem Euro-Rettungsschirm.«


    Daniel musste lachen: »Natürlich haben einige auf reichhaltige Subventionen aus Brüssel spekuliert, die das Land über Nacht verändern würden. Doch im Grunde sind wir Kroaten eher traditionsbewusst und heimatorientiert. Wir lieben unser Land, so wie es ist. Nichts kann unsere Überzeugung besser beschreiben als die erste Strophe unserer Nationalhymne.«


    »Und die wäre?«


    »Unser schönes Heimatland,


    heldenhaftes liebes Land,


    alten Ruhmes Vätererbe,


    ewig sollst du glücklich sein.«


    ***


    Frau Vesna war von kräftiger Figur, ihr Haar war silbern und hochgesteckt. Ihre Augen blickten prüfend und hellwach. Sie war, nach fast 20 Jahren in dieser Funktion, erfahrener als alle Bürgermeister von Sibenik zusammen.


    Der altgedienten Beamtin eilte zudem der Ruf absoluter Unbestechlichkeit voraus. So war es Sibenik in den vergangenen Jahren gelungen, Glücksritter und Spekulanten fern zu halten und insbesondere die Inseln in den Naturparks und die vielen anderen Schutzgebiete und Weltkulturerben der Region zu bewahren.


    Frau Vesna bot den Beiden Stühle an. Daniel redete mit der Beamtin in seiner Muttersprache und übersetzte für Stefanie die Dialoge mit der Baureferentin.


    Zweimal stellte er die Frage nach dem Baugelände und nach einer erteilten Baugenehmigung. Die Antwort fiel eindeutig aus.


    Fast zornig über seine insistierenden Fragen stellte Frau Vesna klar: »Weder in der Vergangenheit, noch in der Zukunft werden wir ein Projekt genehmigen, wie Sie es beschreiben, erst recht nicht im Krka-Nationalpark. Wir schützen unsere einzigartige Natur, sie zieht jedes Jahr mehr als 600 000 Menschen an– warum sollten wir das aufs Spiel setzen?«


    »Und sind Sie sicher, dass da keine Ausnahme erteilt wurde? Weil vielleicht enge freundschaftliche Verbindungen zu maßgeblichen Politikern bestehen?«


    »Wofür halten Sie uns? Kroatien ist keine Bananenrepublik.«


    »Fragen Sie bitte noch, ob ein Mailänder Bankier vorstellig geworden ist«, bat Stefanie.


    Daniel gab die Frage weiter– auch diese Antwort fiel eindeutig aus: »Ich hab sie nicht gezählt und mir auch ihre Namen nicht gemerkt. Da kommen immer wieder irgendwelche Baulöwen und glauben, sie könnten uns kaufen oder über unser Land bestimmen. Derartige Anfragen sind immer abgelehnt worden. Und so wird es auch in Zukunft sein. Da können sie noch so gute Freunde in Zagreb oder sonst wo haben– wir würden unsere Berge, Seen und Wälder gegen jeden Politiker verteidigen.«


    »Eine letzte Frage«, bat Daniel. »Ganz konkret: Hat ein Silvio Bertone hier jemals eine Bauanfrage für Visovac gestellt?«


    Die Beamtin holte eine abgegriffene Kladde aus dem Regal hinter sich und blätterte im alphabetischen Namensregister.


    »Bertone?– Nein, der hat nicht angefragt. Und was Visovac betrifft– damit hätte er sich erst recht nur lächerlich gemacht.«


    »Also hatte er nicht einmal die ernste Absicht, es wenigstens zu versuchen«, folgerte Daniel: »Er war von vornherein auf Betrug aus.«


    »Zumindest wissen wir jetzt endgültig, woran wir sind«, sagte Stefanie schlapp.


    Erst draußen auf der Straße wurde ihr das volle Ausmaß ihrer Recherchen klar. Ihre Bilanz fiel ernüchternd aus: Das »Bauprojekt« war nicht mehr als ein Luftschloss. Silvio hatte mit ihren Gefühlen gespielt, hatte sie ausgenutzt und hintergangen. Er war berechnend, durchtrieben und ehrlos.


    Und sie war blind gewesen und hatte ihm vertraut.


    Immer deutlicher wurde ihr: Die schönen Augen, die er mir gemacht hat, waren nichts wert, aber auch gar nichts. Er war von Anfang an auf unsere Bank aus. In wenigen Tagen gehört ihm ein Großteil von Vaters Hinterlassenschaft. Was ich erhalten sollte, wird dann für immer verloren sein!


    Und über allem schwebten die ungeklärten Fragen ihrer Vergangenheit. Stefanie war nervlich am Ende und den Tränen nahe. Sie wollte jetzt nicht auch noch an ihre Abstammung denken müssen– aber es kam eben alles zusammen…


    Daniel spürte, wie sehr Silvios Lüge und die Sorge um die Bank sie beschäftigten: »Noch ist nicht alles verloren. Wir dürfen nicht aufgeben.«


    Er zog den Werbedruck aus seiner Brusttasche, mit dem Bertone Investoren für Visovac gesucht hatte. »Zumindest können wir jetzt beweisen, dass er ein Betrüger ist.«


    Stefanie antwortete mit einer überraschenden, ja, kleinlauten Frage, die ihm alles über ihren Gefühlszustand verriet. Sie zeugte von Verzweiflung, von Einsamkeit– aber auch von Vertrauen ihm gegenüber.


    »Würdest du mich noch nach Zagreb begleiten, wenn ich dich darum bitten würde?«


    »Nur mein altes Cabrio könnte mich daran hindern!«


    Er ergriff ihre Hand und zog sie zu seinem alten Auto, um sofort in die kroatische Hauptstadt zu fahren: 340 Kilometer weiter, vier Autostunden entfernt. Dorthin wo Bertone eine Filiale unterhielt und in dieser Woche residieren sollte.


    »In Zagreb werden wir dem Alptraum ein Ende setzen«, machte Daniel sich selbst und Stefanie Mut.


    Doch innerlich musste er sich eingestehen, dass er noch keinen Plan hatte. Und auch Stefanie war es längst klar.


    Ihr Reisebegleiter war nur noch der Mut; geschwunden war die Hoffnung.


    ***


    Daniel holte aus seinem alten Wagen raus, was rauszuholen war: Er hielt sich an keine Geschwindigkeitsbegrenzung, nur Kurven konnten ihn bremsen– oder Steigungen, die sein 15 Jahre alter Wagen mit murrendem Motor und nachlassender Kraft emporkeuchte.


    Auf halber Strecke läutete Daniels Handy. Mario, der Enkel der Ademis, rief an: »Bist du alleine?«


    Daniel warf einen Seitenblick zu Stefanie. »Nicht direkt. Was gibt’s denn?«


    »Das sage ich dir, wenn du alleine bist. Ruf mich bitte zurück, so schnell du kannst.«


    »Ist es so wichtig?«


    »Megawichtig!«


    

  


  
    51. Eine Nacht voller Zärtlichkeit


    Auf der 450 Kilometer langen Strecke von Talstadt bis Zagreb hatten sie nur ein einziges Mal eine Rast eingelegt: die Pause in Oissach– mit ihrem Eintauchen in den See und in die Leidenschaft einer unvergesslichen Stunde. Als sie wieder Kurs auf die kroatische Hauptstadt nahmen, ruhte Kathis linke Hand wie selbstverständlich auf Thomas’ Oberschenkel. Sie machte ihm Mut: »Wir werden die ersten Bankkunden sein. Die Überraschung gehört uns!«


    In einem Hotel am Rande Zagrebs bezogen sie zwei nebeneinander liegende Zimmer. Die Empfangsdame schaute sie an und legte, wie selbstverständlich, vier Schlüssel auf den Tresen: »Für jeden jeweils einer.«


    Eigentlich könnten wir auch ein Zimmer zurückgeben, überlegte Kathi.


    Thomas’ Gedanken wiesen in dieselbe Richtung, ließen sich jedoch von Vernunft und sachlicher Überlegung leiten: »Schade, dass Einzelzimmer immer so schmale Matratzen haben, aber vielleicht ist es gut so.«


    Kathi gab sich ahnungslos: »Ich verstehe überhaupt nicht, was du damit sagen willst.«


    »Schade, weil ich gerne mit dir einschlafen würde und gut ist es, wie es ist, weil wir morgen wieder fit und ausgeschlafen sein müssen.«


    Kathi zeigte ihre Enttäuschung nicht: »Na, dann…«


    Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und verabschiedete ihn mit einem zärtlichen Gute-Nacht-Kuss in sein Zimmer.


    Es war ein ausgesprochen warmer Sommerabend. Die Luft stand in den Hinterhöfen, die Wärme des Tages hatte sich gestaut. Thomas betrat müde sein Zimmer: Jetzt erst einmal eine erfrischende Dusche; danach würde er sich wohler fühlen.


    An Schlaf war nicht zu denken. Zu viele Überlegungen schossen ihm durch den Kopf. Er ließ das Licht ausgeschaltet und öffnete die Tür seines Balkons zum Hinterhof.


    Aus mehreren offenen Fenstern schräg gegenüber drang die Fußballübertragung eines Fernsehsenders. Die »Tor«-Rufe schallten herüber– und ebenso das lautstarke Bedauern, wenn eine Mannschaft eine Chance verpasst hatte.


    Thomas griff nach einem Kissen und setzte sich, nur mit einem Badehandtuch bekleidet, in einen der Korbsessel auf dem Balkon. Er blickte hinüber zu den Fenstern, hinter denen ein Kommentator das Spiel aufgeregt begleitete.


    Thomas hörte nicht, wie seine Zimmertür leise geöffnet wurde, aber er roch den betörenden, verführerischen Duft, der über dem Balkon schwebte. Von hinten legten sich zwei Arme um seinen Hals: Kathi war leise und von ihm unbemerkt hereingetreten.


    »Du solltest deine Tür abschließen. Du könntest ausgeraubt oder vergewaltigt werden!«, schmunzelte sie vieldeutig.


    »Danke für die Warnung.«


    »Wir sollten zwar morgen munter und ausgeschlafen sein«, flüsterte sie, »aber ich kann nicht einschlafen.«


    »Mir geht’s nicht anders.«


    Er streckte ihr seine Arme entgegen, zog sie näher zu sich heran.


    Auch Kathi trug nur einen Bademantel. Als sie jetzt vor Thomas hintrat, zog sie die Schlaufe ihres Gürtels auf und gab den Blick frei auf ihren sonnengebräunten Körper. Sie trat so dicht zu ihm hin, dass ihr Körper seinen Blick zum Hof versperrte. Ihre Hände griffen nach seinen und legten sie auf ihre Brüste. Thomas’ Atem beschleunigte sich. Überrascht spürte er, wie schnell ihre Brustwarzen fest und selbstbewusst gegen seine Handflächen ragten.


    Kathi setzte sich auf seinen Schoß, schmiegte sich eng an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter: »So könnte ich schon eher einschlafen.«


    »Bei dem Lärm?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht…«


    Mit Genugtuung spürte sie, dass Thomas’ Körper unter seinem Badetuch auf ihre Nähe reagierte, anwuchs, sich bewegte. Sie rückte ein wenig zur Seite und zog das Tuch, das ihn erkennbar einengte, von seinen Lenden.


    Thomas blickte verunsichert auf die benachbarten Fenster: »Kann uns niemand sehen?«


    »Die schauen doch alle Fußball.«


    »Das Spiel ist gleich zu Ende.«


    »Es geht sicherlich in die Verlängerung. Und dann gibt’s noch Elfmeter.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du auch von Fußball so viel verstehst…«


    Es ist so schön, mit Thomas zu kuscheln, dachte Kathi, das Fußballspiel dürfte nie zu Ende gehen.


    Sie legte ihm den Zeigefinger auf seinen Mund und rückte wieder dicht an ihn heran. Kess lächelte sie ihm zu und griff nach ihrer emporstrebenden Entdeckung, die sie vom Badetuch befreit hatte. Sie spürte das Pochen seines Blutes und sie fühlte, wie er anwuchs in ihrer Hand.


    Aus dem offenen Fenster schräg gegenüber drang der anschwellende Chor enttäuschter Fans.


    Thomas strich sanft über ihre Wangen. In diesem Augenblick überwältigte Kathi nur ein Wunsch: das Erlebte vom See zu wiederholen!


    Sie löste ihre Hand und rückte kurz von seinem Schoß ab. Vor ihr stand stolz und steil seine Männlichkeit. Sie ergriff seine rechte Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. Erregt nahm sie wahr, wie seine Finger an der Innenseite ihrer Beine tastend hinaufglitten– bis hin zu der feuchten Oase ihres Körpers. Zartfühlend suchten sie jene Stelle, die begierig darauf wartete, zu einer kleinen Halbkugel anzuwachsen.


    Das Stimmengewirr der Fußballübertragung wuchs zu einem Orkan an und entlud sich in einem Aufschrei aus vielen tausend Kehlen: Es war ein Tor gefallen.


    Kathi breitete ihren Bademantel seitlich als Sichtschutz aus und erhob sich kurz von seinen Knien. Dann griff sie erneut nach dem aufgerichteten Beweis seiner Erregung, der schon sichtbar auf sie wartete. Sie spreizte ihre Beine und ließ sich vorsichtig auf seinem Schoß nieder, behutsam geleitet von Thomas. Wonneschauer erfassten beide, als er ihr zutiefst entgegen kam. Ihre Brüste näherten sich seinen Lippen, seine Hände krallten sich in ihre Schenkel. Der Flaum ihres Unterleibs vereinigte sich mit seinen Körperhaaren.


    Kathi atmete leise und schnell. Sie spürte, wie Thomas seinen Schoß anspannte und ihn ihr entgegen stieß. Und wie er ihr Auf und Nieder mit seitlichen Bewegungen seiner Beine unterstützte.


    Das Spiel seiner Oberschenkel und seine gleichzeitigen Stöße kamen zuerst langsam, dann immer schneller. Kathi passte sich an, ließ sich hinwegtragen von immer intensiveren Gefühlen.


    Die Fußballübertragung näherte sich offensichtlich dem Ende, die Schreie der Fans wurden lauter und brandeten in immer kürzeren Abständen auf.


    Thomas vergrub seine Hände so tief in ihre Schenkel, dass Kathi aufstöhnte. Sie spannte ihre Muskeln und schob ihm ihren Schoß sehnsüchtig entgegen. Nach einer Weile stoppte er seine Bewegungen. Beide verharrten, um ihre Leidenschaft auszukosten und ihr Ende hinauszuzögern.


    Doch kurz darauf kehrten sie zurück in ihren Rhythmus– bis sich Kathi fest in seine Schultern krallte und unter seinen Stößen Erlösung fand.


    Glücklich schmiegte sie sich an ihn.


    Thomas hielt seine Entspannung noch zurück. Er blieb ein paar Sekunden lang regungslos. Dann nahm er seine Bewegungen erneut auf und trieb Kathi ein weiteres Mal unbeschreiblichen Gefühlen entgegen. Er bäumte sich unter ihr auf, verschmolz noch tiefer mit ihr. Die Bewegungen seiner Oberschenkel hoben sie an und ließen sie wieder absinken. Sie führten Kathi einem erneuten Hochgefühl entgegen, das ihren Körper durchrieselte und sich mit jeder Bewegung steigerte. Wieder konnte sie den Wogen der Lust, die sie überrollten, nicht länger widerstehen. Sie hätte die Schreie der Fußballfans am liebsten übertroffen.


    Thomas hielt in seinen Bewegungen inne. Er wollte Kraft sammeln und sich ablenken, um das Ende des Liebesspiels aufzuschieben.


    Als sie nach ein paar Minuten die Augen wieder öffnete und ihn fragend anschaute, trieb seine Leidenschaft sie erneut in das wunderbare Empfinden dieses innigen Augenblicks.


    Kathi wunderte sich über ihre Erregung: So etwas war ihr noch nie passiert. Kein Mann hatte ihr bisher mehrere Höhepunkte hintereinander geschenkt.


    Aus dem Hinterhof schallten Rufe der Empörung und Pfiffe. Fans der einen Mannschaft machten ihrer Enttäuschung Luft, andere Zuschauergruppen feuerten ihre Elf an.


    Thomas versuchte erneut, die Umarmung noch weiter auszudehnen und Kathi ließ sich nach kurzer Pause wieder mitreißen.


    Doch dieses Mal übernahm sie die Regie: Sie stützte sich ab auf den Lehnen seines Korbsessels und bestimmte Tempo und Intensität. Thomas war ihr wehrlos ausgeliefert. Sie spürte die Härte seiner aufragenden Begierde, die sehnsüchtige Anspannung seines Unterleibs. Sie kam ihm mit eiligen Bewegungen entgegen und erkannte zufrieden, dass er nicht länger widerstehen konnte. Sie wurden mitgerissen in einem gemeinsamen Schlussakt der Gefühle. Entspannt drückten sie sich eng aneinander.


    Kathi hätte nicht sagen können, wie lange sie auf seinem Schoß verharrt hatte. Sie nahm den Jubel aus den geöffneten Fenstern nicht wahr; sie fühlte mit allen Fasern ihres Herzens den Geliebten, der ermattet in ihren Armen lag.


    Sie musste lächeln: Letztendlich sind es doch wir Frauen, die bestimmen. Und die entscheiden, wann ein Mann im wahrsten Sinne des Wortes schwach wird.


    Es mochte eine Stunde später gewesen sein, als sie Thomas so liebevoll küsste, wie es nur Frauen können, die sich für einen Mann entschieden haben. Er streichelte ihre Wangen, ihren Rücken, ihren Busen.


    Kathi erhob sich, flüsterte ihm zu: »Schlaf schön, mein Schatz! Wenn du einschläfst, denk an uns und an diesen Augenblick. Die Nacht hat uns gehört und auch der morgige Tag wird uns gehören.«


    Kathi schloss ihren Bademantel und tastete sich so leise zur Tür, wie sie das Zimmer betreten hatte.


    Thomas war ebenfalls aufgestanden; seine Zuneigung zu Kathi sträubte sich gegen den Abschied in der Nacht. Er hielt sie fest: »Du glaubst doch nicht, dass ich jetzt schlafen kann– ohne dich!« Kathi lächelte glücklich: »Obwohl die Betten so eng sind?«


    Thomas nahm sie in seine Arme, zog sie zu seinem Bett: »Bitte bleib bei mir.«


    Sie legten sich nieder und registrierten dankbar, wie schmal die Matratze war– doch allemal breit genug für zwei Liebende, die unzertrennlich waren.


    Sie hat Recht, sagte sich Thomas glücklich: Die Nacht hat uns gehört– es war die schönste Nacht in meinem Leben.


    Beide schliefen sofort ein.


    Die Banken in Zagreb öffnen meist um 9 Uhr. Spätestens fünf Minuten später wollten die brünett gefärbte Kathi und Thomas die Höhle des Lügners stürmen.


    


    

  


  
    52. »Du hast mich benutzt!«


    Als Stefanie und Daniel am Abend vor der Filiale des Istituto Credito Centro Nuovo eintrafen, war das Gebäude bereits verschlossen.


    Daniel überlegte, ob er Stefanie zu sich in seine Zagreber Wohnung einladen sollte. Doch dann entschied er sich für ein Quartier gegenüber der Bank. Von hier aus konnten sie überblicken, wer das Gebäude betrat. Sie bezogen ein Zimmer mit getrennten Betten im ersten Stock– genau gegenüber den vermutlichen Büros der Geschäftsleitung der Bank.


    Vor ihnen lag das Quartier des Betrügers und Stefanie wusste, dass sie den Kampf ihres Lebens würde führen müssen:


    Gewinne ich, ist unsere Bank gerettet.


    Verliere ich morgen, hab ich alles verspielt.


    ***


    Als die Nacht hereinbrach, saßen sie– von der Anreise völlig erschöpft– in Stefanies Zimmer, beobachteten das Geldhaus und tüftelten an einem Schlachtplan.


    »Wir könnten sofort die Polizei einschalten und Anzeige erstatten«, überlegte Daniel. »Die Betrugsabsicht ist klar nachzuweisen. Mein Chefredakteur will ohnehin endlich ein Ergebnis meiner Recherchen sehen.«


    »Das also war der Grund, warum du mir so aufopferungsvoll geholfen hast. Du warst nur hinter einer Story her. Du hast mich benutzt.«


    »Ist das dein Ernst?«


    Als keine Antwort kam, schnappte er beleidigt sein Handy: »Ich geh raus, telefonieren.« Und, um seine Empörung zu verbergen, fügte er hinzu: »Draußen vor der Tür ist der Handy-Empfang besser.« Er ging die Straße hinunter und mit jedem Schritt kühlte sein Zorn ein bisschen ab. Ich muss Stefanie in ihrer Verzweiflung verstehen, sagte er sich. Und außerdem ist es wirklich eine gute Gelegenheit, ein paar Telefonate zu führen. Mario wartet immer noch auf meinen Rückruf.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wurde Stefanie von einem Wechselbad der Gefühle erfasst: Es blockierte klares Denken und verhinderte eine nüchterne Bestandsaufnahmen. Die widersprüchlichsten Gedanken schossen ihr durch den Kopf: Ich habe mich falsch verhalten. Ich war einfach zu gereizt. Was ich gesagt habe, war eine Unterstellung; ich hätte es nicht sagen sollen. Wahrscheinlich trifft mein Vorwurf gar nicht zu. Immerhin kümmert er sich um mich, wie er es als Schreiberling gar nicht müsste. Wenn ich nur wüsste, woran ich bei ihm bin. Wenn auch er ein falsches Spiel mit mir spielt…? Dagegen spricht aber sein Verhalten. Aber wenn er es doch nicht ehrlich mit mir meint– ich glaube, das würde mich noch härter treffen als die Enttäuschung durch Silvio.


    Sie blickte aus dem Fenster auf das Bankgebäude und versuchte an den morgigen Tag zu denken. Sie zog sich aus, um Ruhe zu finden. Doch der Schlaf verlor den Kampf gegen ihre Gedanken.


    Als Daniel zu später Stunde zu Stefanie zurückkam, war sein Ärger verraucht. Sie lag im Bett und versuchte sich mit einem abgegriffenen Reiseheft aus dem Zimmerregal abzulenken.


    Daniel setzte sich zu ihr.


    »Zuerst eine gute Nachricht: Ich habe gerade mit Ivan telefoniert. Du bist frei, die Ermittlungen haben ergeben, dass ein vorbestrafter Ganove dein Auto gestohlen hat. Auf der Flucht hat er die Gewalt über deinen Wagen verloren und ist über die Leitplanke gerast. Auch der Staatsanwalt weiß jetzt, dass du völlig unschuldig bist.«


    »Hat auch lange genug gedauert.«


    »Auf jeden Fall können wir uns jetzt völlig frei bewegen. Wie wollen wir vorgehen, was schlägst du vor?«


    »Mein Entschluss steht fest: Ich werde Bertone morgen früh in der Bank zur Rede stellen.«


    Daniel war skeptisch: »Ich bezweifle, dass das etwas bringt. Was wird er gestehen? Er wird alles abstreiten und auf Vertragserfüllung bestehen.«


    »Doch nicht, wenn alle Vereinbarungen auf Täuschung und Arglist basieren. Wenn er nicht bereit ist, unser Geld zurückzuzahlen, dann werden wir es mit der Polizei holen.«


    »Sei mir nicht böse, aber ohne einen Stapel Dokumente und einen richterlichen Beschluss wird die Polizei nicht gleich in die Bank eindringen. Erst recht nicht, wenn dadurch auch noch Implikationen mit Italien drohen.«


    »Wenn du zu feige bist, dann gehe ich allein. Gute Nacht!«


    Stefanie knipste verärgert ihr Nachtlicht aus. In Gedanken spielte sie eine Variante nach der anderen durch– unsicher, welche Erfolg haben könnte:


    Sollte ich doch die Polizei rufen?


    Sollte ich mich allein mit Silvio treffen?


    Kann ich ihn überhaupt unter Druck setzen?


    Was habe ich in der Hand?


    Erst in den frühen Morgenstunden fiel sie– mehr schlecht als tief– in einen unruhigen Schlaf.


    Daniel erging es nicht anders.


    

  


  
    53. Weiße Perlen für einen Dolch


    Der Tag, an dem die letzte Zahlungsfrist für die verschuldete Bank ablaufen sollte, schickte schon früh am Morgen seine ersten Sonnenstrahlen in die Enge der Stadt. Noch warfen die Häuser tiefe Schatten. Es sollte wieder ein heißer Tag werden, hatten die Meteorologen angekündigt, mit Höchsttemperaturen von 35 Grad.


    Stefanie war vor Daniel aufgewacht. Sie hatte schlecht geschlafen, sich immer wieder von einer Seite auf die andere gewälzt. Die Gedanken an den alles entscheidenden Augenblick und die Abrechnung mit dem Liebeslügner hatten ihr keine Erholung oder Entspannung gegönnt. Vielleicht würde sie ein Spaziergang ablenken?


    Leise kleidete sie sich an und schlich zur Tür– bereit zum ungleichen Kampf um das Erbe ihres Vaters.


    »Nimm wenigstens ein Handy mit, wenn du schon ohne Plan eine Burg stürmen willst«, forderte Daniel schlaftrunken. »Auf der Fensterbank liegt das aus meinem Auto.«


    Stefanie steckte es ein und verließ das Hotelzimmer. Ganz so naiv wie Daniel glaubte, war sie nicht. Auch sie ahnte, dass Bertone ihr kaum entgegenkommen würde. Und– einmal in die Enge getrieben– zu allem fähig sein würde.


    Sie trat hinaus auf die enge Gasse vor ihrem Hotel. Die Fahrzeuge der Stadtreinigung und der Müllabfuhr waren bereits unterwegs. In den Seitenstraßen fuhren die ersten Rollläden scheppernd in ihre Halterung. Nur wenige Autos belebten die Straßen. Die Stadt erwachte gemächlich und wie schlaftrunken, bereit für einen neuen Tag mit anschwellenden Verkehrsströmen und ungeduldig hupenden Autofahrern.


    Noch stand die Sonne schräg und dort, wo sie zu dieser Zeit nur seitlich auf die Häuser traf, kühlten Schatten die Bürgersteige. Stefanie ließ sich treiben, wanderte ziel- und ruhelos durch Seitenstraßen und Boulevards, vorbei an prächtigen Palästen, Kirchen und Klöstern, bis sie am Dolac landete, dem zentralen Markt.


    Obstverkäuferinnen füllten ihre Stände auf, die Souvenirhändler drapierten Bilder und Abgüsse von Heiligenfiguren, sortierten Keramik und Kristalle, Bücher und Branntweine. Die Käufer konnten kommen…


    In einer der Gassen passierte sie einen kleinen Laden mit echten und nachgemachten Antiquitäten. Der Besitzer, ein alter Mann von vielleicht 70 Jahren, war gerade dabei, antike Möbel von einem Kleinlaster zu wuchten. Stefanie ließ ihn vorbei; ihr Blick fiel auf sein kleines, völlig überladenes Schaufenster. In einer Ecke, aufgerichtet an der Wand, ein alter Dolch. Wie angewurzelt blieb sie stehen.


    Der Dolch war so lang wie ein Unterarm, seine zweischneidige Klinge strahlte geheimnisvoll unter einer dicken Staubschicht hindurch. Sein Griff war oben von einem Löwenkopf abgeschlossen, zur Klinge hin prangte ein silberner Steg, der seinem Besitzer einen kräftigen Schub beim Stich in die Brust des Feindes ermöglichen sollte. Beide Enden des kunstvoll gearbeiteten Griffstegs waren mit silbernen Leopardenköpfen verziert.


    Der Händler beobachtete Stefanie. Die Wirkung des Dolches auf Stefanie war ihm nicht entgangen.


    »Ein schönes Stück, nicht wahr?« Er stellte sich neben sie und betrachtete aus derselben Perspektive sein Angebot. »Der Dolch dient nur der Dekoration. Er ist nicht verkäuflich.«


    Stefanie konnte ihren Blick nicht abwenden. »Kann ich ihn dennoch aus der Nähe anschauen?«


    Der Mann nickte, angelte die Stichwaffe aus der Auslage und wischte mit dem Ämel seines Hemdes den Staub ab.


    »Warum wollen Sie ihn nicht verkaufen?«


    »Er ist ein Teil unserer Geschichte. Das verkauft man nicht.«


    »Darf ich ihn anfassen?«


    Der Kroate drückte ihr die Waffe in die Hand.


    »Den Dolch hatte vor vielen Jahren ein junger Kroate namens Petar von seinem Vater geerbt. Dem war die Waffe nach einem siegreichen Zweikampf gegen einen Adeligen in die Hände gefallen.«


    Der Händler steckte sich eine Zigarette an.


    »Der junge Petar hatte sich– obwohl er erst an die 20 Jahre zählte– unserem Volkshelden Matija Gubec angeschlossen. Der war im 16. Jahrhundert mit einer Armee von 20 000 Knechten und Kleinbauern gegen Unterdrückung und Ausbeutung durch Grafen und Gutsherren in den Krieg gezogen. Petar bewunderte den Mut seines Anführers und kämpfte leidenschaftlich an dessen Seite. Mehrmals rettete er ihm in Nahkämpfen Mann gegen Mann mit diesem Dolch das Leben. Die Waffe hat in diesen Jahren viel Feindesblut gesehen, denn die Aufständischen wollten ehrenhaft kämpfen– oder untergehen.«


    »Und haben beide den Aufstand überlebt?«


    »Die Armee der Bauern wurde vernichtet, 6000 Freiheitskämpfer noch im Anschluss an ihre Niederlage von den Schergen der Machthaber grausam ermordet. Matija Gubec selbst wurde 1573 gefangen genommen. Sie haben ihn hier in Zagreb mit glühenden Zangen gefoltert und ihm eine rote Glutkrone auf sein Haupt gesetzt. Dann wurden vier Pferde an seinen Körper gespannt. Die Tiere wurden in alle Himmelsrichtungen gejagt– und Matija gevierteilt.«


    »Oh Gott! Und was wurde aus dem jungen Petar?«


    »Sie haben ihm– ebenfalls auf dem Platz des Heiligen Marko– wie einem Schlachtvieh den Kopf abgeschlagen.«


    »Und der Dolch?«


    »Den hatte er vor der Hinrichtung unbemerkt fortgeworfen. Eine Magd fand ihn. Er wurde über Generationen weitervererbt– und landete schließlich bei mir.«


    Der Mann reichte ihn Stefanie: »Schauen Sie selbst– eine großartige Waffe. Der geschwellte Griff ist aus Hartholz und mit Edelsteinen besetzt. Die zweischneidige Klinge hat eine Hohlkehle und verursacht fürchterliche Verletzungen. Der Tod kommt danach schnell.«


    Der alte Mann machte aus seiner Begeisterung keinen Hehl: »Der Dolch ist leicht und liegt fest in Ihrer Hand. Sie brauchen wenig Kraft, wenn Sie den Stich richtig führen. Im Nahkampf macht er seinen Besitzer überlegen.«


    Schaudernd und fasziniert zugleich wog Stefanie die Stichwaffe in ihrer Hand. Sie strahlte tatsächlich einen unerklärlichen Zauber aus…


    War es Einbildung oder mehr? Stefanie hatte das Gefühl, als verliehe ihr der Dolch Mut und Sicherheit.


    »Sie haben Recht: ein wunderschönes Teil.« Sie reichte ihn zurück.


    »Kann ich Ihnen etwas anderes anbieten?«, fragte der Händler. Stefanie wollte den Laden nicht verlassen, ohne dem Händler etwas abzukaufen. Sie schaute sich noch ein paar Minuten um, dann entdeckte sie eine alte schwarze Arzttasche aus dickem Rindsleder für 89 Euro.


    »Ich habe leider kein Geld.«


    Sie nahm ihre Kette mit 77 weißen Perlen vom Hals, die sie von ihrer Adoptivmutter geerbt hatte. »Was ist sie Ihnen wert?«


    »In Euro?«


    »Ja.«


    »Ich gebe 50«, bot der Händler.


    »Ich will 200.«


    »Letzter Preis: Ich zahle 90!«


    »100.«


    »O.K.«


    Er reinigte die Tasche und übergab sie mit dem Wechselgeld von elf Euro an Stefanie. Als sie den Rest des Geldes in eine der Außentaschen ihres Blazers steckte, spürte sie ein zusammengefaltetes Stück Papier: die geheimnisvolle Botschaft von Signora Bertone. Stefanie verabschiedete sich mit einem Handschlag.


    Der Händler blickte ihr nachdenklich in die Augen: »Warten Sie!« Er drehte sich um zu seinem Ladentisch, griff nach dem Dolch und reichte ihn Stefanie mit den Worten: »Ich schenke Ihnen Petars Dolch, aber Sie müssen mir versprechen, ihn nie zu verkaufen. Und ihn Ihren Kindern mit demselben Versprechen zu vererben. Der Dolch soll auch die nächsten Generationen an den Kampf der Kroaten für Recht und Freiheit erinnern.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    Der Mann nickte: »Bei Ihnen wird oft vergessen, dass wir Kroaten feste Überzeugungen haben und bereit sind, dafür zu kämpfen. Das war nicht erst in den Bauernkriegen so, sondern schon bei der Abwehr der türkischen Eroberer. Und zuletzt im Balkan-Krieg in den 90er Jahren. Das gilt für alle Kroaten.«


    »Und soll ich Ihnen das Geld nicht später bringen?«


    »Ihr Versprechen ist mir mehr wert.«


    Wie benommen ergriff Stefanie die alte Waffe mit ihrer blutigen Geschichte und steckte sie in die gerade erworbene Ledertasche. Voller Dankbarkeit– und unfähig, ein Wort zu sagen– nickte sie dem alten Mann zu und verließ seinen kleinen verstaubten Laden.


    Auf dem Weg zur Bank gingen ihr die Worte des Händlers nicht aus dem Kopf, aber auch nicht jene Eigenschaften der Kroaten, die Daniel ihr auf ihrer Reise beschrieben hatte: »Wir gelten allgemein als weltoffen und gelassen. Es gibt nichts, was wir nicht anpacken würden– nach dem Motto: Nema problema, kein Problem.«


    Schade, dachte Stefanie. Heute wäre mir mit dem Kampfeswillen Daniels mehr geholfen als mit »nema problema.« Aber ich werde es auch alleine schaffen. Auf unsere Zahlungen für sein Phantasieresort hat Bertone mit Sicherheit keinen Anspruch. Da dürfte er bei jedem Gericht der Welt abblitzen. Ich werde verlangen, dass alles rückgängig gemacht wird.


    Sie blickte auf die Uhr. Es war inzwischen fast zehn. Sie musste sich beeilen, wenn sie ihr Vorhaben schnell hinter sich bringen wollte.


    ***


    Daniel telefonierte erneut mit Mario. Was der ihm anvertraute, sprengte die Phantasie des Journalisten. Und während er sich Notizen machte, übersah er das Paar, das soeben die Bank betrat und das dem heutigen Tag eine unerwartete Wendung geben sollte.


    ***


    Elena Ademi hatte schon kurz nach neun Uhr ihr Obst an verschiedene Händler verkauft. Die Einnahmen waren gut, ihre Stimmung gehoben. Sie hatte sich ein kräftiges Frühstück in einem Straßencafé verdient.


    Ihr Sohn Mario war auf dem klapprigen Kleinlastwagen geblieben. Er hatte keine Lust auf Rühreier mit Speck, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb er sich lieber hinter leeren Obstkisten einrichtete.


    

  


  
    54. Der Tag der Entscheidung


    Bertone liebte dramatische Szenen: In seinen Augen bescherten sie dem Publikum spannende Augenblicke, ohne die das ganze Leben auch außerhalb der Theatersäle eintönig wäre. Wichtig, so seine Überzeugung, war dabei immer die eigene Position, auf einen Nenner gebracht: Wer mitten drin ist, verliert– zuerst den Überblick, dann das Spiel.


    Wer zuschaut, der gewinnt.


    Bertone war gerne Zuschauer. Er stand am liebsten am Rand: dort, wo der Überblick gut ist und die Mitspieler kontrollierbar sind. Wo er den Fortgang der Handlung bestimmen und blitzschnell dorthin durchstarten konnte, wo es etwas zu holen gab.


    Stefanie Waldenberg war in seinem jüngsten Spiel mitten im Zentrum. Er, Bertone, gefiel sich in der Rolle des Beobachters, der gleichzeitig und unbemerkt auch Regie führte.


    Er war an diesem Mittwochmorgen schon ungewohnt früh aufgestanden und hatte mit seinen Vertrauten bereits eine ganze Stunde vor den eigentlichen Öffnungszeiten der Bank sein Büro betreten. Er freute sich auf den vor ihm liegenden Tag: Heute wird sich erneut erweisen, dass ich, Silvio Bertone, noch weitaus mehr bin als ein einfacher Puppenspieler!


    Der Mailänder rieb sich die Hände: Lachhaft, wie schnell man an eine deutsche Bank geraten kann, dachte er. Am Abend wollte er seine Beute feiern.


    Wohlgefällig saß er an seinem Schreibtisch; eine Sekretärin servierte ihm einen Latte Macchiato. Ihr Rock erinnerte an eine Disco-Queen, ihr Dekolleté ließ keine Frage unbeantwortet– bis auf eine: die Frage nach ihrer Qualifikation für die Tätigkeit in einer Bank.


    Ihre Bleistiftabsätze klackten auf dem burgunderfarbenen Doussee-Parkett, als sie zur Tür stolzierte, um jetzt auch Bertones Notar, sowie den Sicherheitschef Alberto Romano einzulassen.


    Nur wenige Minuten später läutete das Telefon in Bertones Besucherecke. Romano hob für seinen Chef ab und schaltete gleichzeitig den Monitor der Videoüberwachung ein. Er wählte sich durch alle Fluraufzeichnungen, bis er das Bild aus der Rezeption auf dem Monitor sah. Langsam zoomte er das Überwachungsvideo näher heran.


    Entsetzt rief er aus: »Das gibt es doch gar nicht! Mamma mia! Die Tote lebt, schau dir das an.«


    Er drehte seinen Monitor so, dass Bertone ebenfalls die Aufzeichnung aus dem Erdgeschoss sehen konnte– mit der dunkelhaarigen »Stefanie«, die gerade einen kleinen Schminkspiegel aus ihrer Handtasche fischte und einen prüfenden Blick hinein warf. Neben ihr trat Rottmayer von einem Bein auf das andere.


    »Wieso erfahr ich erst jetzt, dass die Deutsche lebt?«, schnauzte er Romano an. Dieser wusste keine Antwort. Bertone riss ihm ungeduldig das Telefon aus der Hand und befahl in die Sprechmuschel: »Schick sie hoch!«


    Eine Minute später ging die Tür auf und das Paar aus Deutschland trat ein. Für einen Augenblick schien Bertone verwirrt, als ihm die angeblich tote Stefanie gegenüberstand. Ungläubig warf er Alberto Romano einen fragenden Blick zu. Als der ratlos die Schultern hochzog, winkte Bertone nur ärgerlich ab.


    Der Raum war kühl, die Stimmung aufgeheizt. Kathi sah den Mann am Schreibtisch an, der überheblich zu ihr hinüberblickte. Das musste Bertone sein. Entschlossen trat sie auf ihn zu– und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    »Die ist für Stefanie. Sie haben sie systematisch belogen und ihr Liebe vorgespielt.«


    Der Leibwächter Romanow, der sich im Hintergrund gehalten hatte, sprang nach vorn und schirmte seinen Chef mit ausgebreiteten Armen vor weiteren Attacken ab.


    Bertone verstand nicht, was dieser Satz bedeuten sollte.


    Da fiel Kathi siedend heiß ein, dass sie ja die Rolle der Stefanie zu spielen hatte. Einen Atemzug später korrigierte sie sich: »Ich rede immer in der dritten Person über mich, wenn ich wütend bin. Und das hier macht mich verdammt wütend!«


    Bertone hatte sich wieder gefangen: »Oh, die sanfte, kuhäugige Stefanie. So viel Temperament hab ich dir gar nicht zugetraut.«


    Kathi explodierte: »Ihr Macho-Gehabe kotzt mich an!«


    »Siezen wir uns jetzt wieder?«


    »Ich duze mich nicht mit Kriminellen.«


    Thomas Rottmayer schaltete sich ein: »Auch ich bin mit dir fertig.«


    Bertone wandte sich seinem ehemaligen Freund mit Nachsicht und Verständnis in der Stimme zu: »Das überrascht mich nicht, mein Kleiner. Du hast weder damals in New York etwas gelernt, noch in Deutschland. Deshalb danke für deinen Hinweis. Du bist mit mir fertig– und ich mit dir. Du ersparst mir deinen Rausschmiss.«


    Rottmayer brauste auf: »Du hast uns schamlos gelinkt, immer wieder. Die Verträge sind ungültig. Zerreiß sie, bevor es die Gerichte tun.«


    Bertone blickte Beifall suchend zu Romano: »Hör dir das an. Der Tommy– er droht. Er schüchtert mich geradezu ein…«


    Rottmayer ließ sich nicht provozieren: »Du kannst noch einmal darüber nachdenken. Vielleicht hilft dir das hier.«


    Er öffnete seinen ledernen Aktenkoffer und legte seine gesammelten Recherchen auf den Tisch.


    »Ich habe alles dokumentiert: die zeitlichen Abläufe, unsere Gespräche und was ich inzwischen alles über dich und deine Betrügereien weiß.«


    Bertone lächelte mitleidig: »Wie sagt ihr in Deutschland? Papier ist geduldig. Also: Was man behauptet, muss man auch beweisen können. Und das kann unser lieber kleiner Tommy bestimmt nicht. Und falls einmal Aussage gegen Aussage stehen sollte, dann gewinnt mein Wort gegen die Behauptung eines gescheiterten Spekulanten, eines gescheiterten Pleite-Bankiers– eines untreuen Bankangestellten, der Kundengelder verspielt hat.«


    Rottmayer trafen Bertones Worte wie Schläge ins Gesicht.


    Bertone fuhr ungerührt fort: »Wem würde das Gericht wohl mehr glauben? Also: Papier ist geduldig– aber sonst nur ein paar Cent wert.«


    »Auch Zeitungspapier?«


    »Was für Zeitungspapier?«


    »Ich habe einen Brief mit Fotokopien unserer Recherche und aller Verträge bei einem Münchner Anwalt hinterlegt. Wenn wir uns bis morgen Mittag nicht melden und ihn stoppen, übergibt er die Sendung den Zeitungen. Einige lieben Enthüllungen. Besonders wenn die Spitzen einer Landesbank darin verwickelt sind.«


    »Alles Bluff!«


    »Warte es ab!«


    Bertone überlegte und änderte augenblicklich seine Strategie: »Tommy, du bist und bleibst mein Mann. Wenn jetzt nicht alles zerstört wird, wartet viel Geld. Auch für dich.«


    »Ich will kein Geld von dir, ich will wenigstens einen Hauch von Anstand und Fairness. Wir beide«, und dabei deutete er auf Kathi, »wir beide wollen einen Zahlungsaufschub für alle Außenstände und die Rückabwicklung der Verwaltungsgebühr für das Ferienzentrum.«


    »Du weißt, dass ich das nicht machen kann. Die EU-Gelder fehlen, jetzt brauch ich das Waldenberg-Geld.«


    »Vielleicht holst du es dir vom geheimen Konto des Herrn Seidelhofer…?« Rottmayer hatte erstmals den mächtigen Aufsichtsrat der Alpenländischen Landesbank erwähnt.


    Für einen Augenblick herrschte absolute Stille. Nur von draußen drang das Hupen der Autos.


    Bertone zeigte sich wieder siegessicher: »Kein Zeuge, kein Beweis.«


    Dann zündete er sich eine Zigarre an, blies den Rauch in Richtung Rottmayer und grinste ihn an: »Wir haben schon genug Zeit verloren.«


    Er zog die Verträge hervor, pochte darauf und verkündete strahlend: »Kein Geld aus Talstadt– damit gehört das Bankhaus mehrheitlich mir.«


    Der Jungbankier erkannte die Ausweglosigkeit der Lage. Woher sollte jetzt noch Hilfe kommen? Fragend schaute er zu Kathi.


    Bertone wurde ungeduldig.


    Sein Notar mischte sich ein: »Das Darlehen ist definitiv heute fällig und ebenso die zugesagte Summe für das Projekt in Sibenik, da die EU-Gelder gestrichen wurden.«


    Bertone wandte sich höhnisch und zuckersüß an Kathi: »Hast du die Millionen in deinem Handtäschchen, Stefanie, meine Liebe?«


    »Ich bin nicht Ihre Liebe.«


    »Hör zu, meine Kleine. Wenn du wenigstens die Villa deines Vaters und den privaten Besitz behalten willst, dann musst du jetzt die Schlussunterschrift leisten. Und damit alles klar ist: Ich erwarte von dir, dass du heute auch diese Verpflichtung hier unterschreibst.«


    Er reichte einen weiteren Vertrag über den Tisch. Kathi warf einen Blick darauf. In deutscher Sprache hatte Bertone geschickt eine Verschwiegenheitsklausel formuliert sowie einen generellen Verzicht auf Anfechtung der Vereinbarungen.


    »… dass ich nicht gegen die Vereinbarungen juristisch vorgehe? Das hätten Sie wohl gern! Diese Zusage zeigt doch, dass Sie selbst kalte Füße bekommen. Die können Sie sich in die Haare schmieren. Die unterschreib ich nicht.«


    »… und dass du auf jede Art von Regress-Forderungen verzichtest.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich denk gar nicht dran, so etwas zu akzeptieren.«


    »Dann kassiere ich auch dein hübsches kleines Häuschen. Und den Garten gleich dazu.«


    Der Notar schaltete sich ein: »Haus und Grundstück können Ihnen tatsächlich genommen werden: Ihr Vater hat auch mit seinem Privatvermögen gehaftet. Seine Verpflichtungen sind inzwischen größer als die Sicherheiten, so dass auf den Privatbesitz zurückgegriffen werden muss. Selbst dann würde es immer noch nicht ganz reichen, um alle Ansprüche meines Mandanten zu erfüllen. Als Notar kann ich nur dringend dazu raten, schnell zu unterschreiben und auf das großzügige Angebot einzugehen. Sonst müssen Sie schon morgen ausziehen.«


    Der Notar strich ein Dokumentenblatt nach dem anderen vor Kathi auf dem Tisch glatt und deutete auf die Felder, die für Stefanies Unterschrift vorgesehen waren: »Alles ist vorbereitet und hat seine Richtigkeit. Wir brauchen nur noch die letzte Unterschrift von Frau Stefanie Waldenberg.« Damit schob er Kathi die Papiere zur Unterschrift zu.


    Sie schob die Papiere wütend zurück. Der Notar versuchte zu erläutern: »Alles ist doch einvernehmlich geregelt. Heute müssen Sie nur noch die Formalitäten erfüllen, die den Übergang des Besitzwechsels endgültig regeln. Und den Verzicht auf Regress. Alles ist vorbereitet. Hier…«


    Der Notar schob ihr die Papiere erneut zu.


    Bertones Stimme wurde leiser, aber nicht weniger bedrohlich: »Wenn du die Villa behalten willst, musst du jetzt unterschreiben. Wenn nicht, hole ich mir auch Villa.«


    Wieder schob der Notar Kathi die Papiere zu.


    Sie startete einen letzten Versuch: »Wenn Sie nicht alles rückgängig machen, erzähle ich Ihrer Frau, dass wir beide ein Verhältnis hatten!«


    »Wir? Was? Das muss aber schlechter Sex gewesen sein, sonst hätte ich es nicht vergessen. Aber erzähle das bitteschön meiner Frau: Dann weiß sie, dass du keine Konkurrenz für sie bist«, dabei lachte er lautstark über seinen vermeintlichen Witz, bevor er ungeduldig forderte: »Jetzt aber unterschreiben.«


    Der Sicherheitsmann Romano rückte nahe an Kathi heran, der Notar reichte ihr einen Füller. »Bitte, Signora!«


    Kathi hob theatralisch die Hände. Sie zeigte sich geschlagen und bereit zur Aufgabe.


    Sie griff nach dem Füller.


    Thomas schaute sie entgeistert an. Was hatte sie vor? Das hatten sie doch gar nicht vereinbart…


    Als er genauer auf die Unterschriftsfelder blickte, durchschaute er Kathis Plan: Sie unterschrieb als »Stefanie Waldenberg«, ihre Unterschrift aber sah völlig anders aus als die der echten Stefanie. Das letzte Vertragspapier zur Übertragung von Anteilen war damit zwar unterschrieben– jedoch ungültig, da der Vertrag nicht von der richtigen Erbin unterzeichnet worden war. Der Notar hätte sich– schon der Form halber– vorher den Ausweis der Vertragspartnerin zeigen lassen müssen…


    Bertone hatte nicht mit einem derart leichten Sieg gerechnet. Die Unterschriften waren für ihn ein Schlusspunkt und ein neuer Anfang zugleich. Seine erste Entscheidung als vermeintlicher Mehrheitsgesellschafter der Waldenberg-Bank folgte noch in derselben Minute, sie betraf seinen Freund: »Tommy, mein lieber Kleiner: Du bist gefeuert. Endgültig!«


    Er lehnte sich zurück, um die Wirkung seiner Macht auszukosten. In die Stille hinein erzählte er in jovialem Tonfall: »Jetzt kann ich es ja sagen: Ich habe dich von Anfang an manipuliert. Meine Aktientipps sollten durchaus zu Verlusten führen. So, dass du früher oder später auf meine Hilfe angewiesen warst. Ich wusste immer, dass du kein großer Bankier werden kannst!«


    Rottmayer blieb ruhig: »Jetzt kann auch ich dir mal etwas sagen: Ich bin richtig froh, dass es aus ist mit uns beiden und dass ich mit dir nichts mehr zu tun haben werde– höchstens vor Gericht, wenn ich als Zeuge gegen dich aussagen werde.«


    Er erhob sich und nahm Kathi am Arm. Sie griff nach den Kopien der Urkunden, die der Notar ihr reichte: »Nichts wie raus«, murmelte Kathi. Die beiden drängten zur Tür. Siegessicher blinzelte Kathi Thomas zu.


    In diesem Augenblick läutete erneut Romanos Telefon. Der Sicherheitschef hörte in sein Ohrmikrofon. Ein Mitarbeiter meldete ihm die »Festnahme einer blonden Frau.«


    Romano winkte Bertone zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Bankier zoomte auf dem Monitor in der Büro-Ecke die Aufnahme der Überwachungskamera heran. Überrascht und ratlos fragte er in den Raum: »Was soll denn das schon wieder?«


    Die Kamera zeigte die echte Stefanie– in Blond.


    Sein Blick wanderte zurück zu Kathi: »Hier ist eine zu viel.


    Wir werden sehen welche. Bringt sie rauf.«


    Er wandte sich an Kathi: »Hinsetzen! Bleiben!«


    


    

  


  
    55. Der Countdown läuft


    Stefanie wusste natürlich nicht, was sich bisher im ersten Stock abgespielt hatte, auch nicht, dass ihre Schwester immer noch in ihrer Rolle als Bankerbin lebte und handelte– und soeben alles unterschrieben hatte, was Bertone von ihr verlangt hatte.


    Die echte Bankerbin hatte sich am Portier vorbeigedrängt und war zur Treppe nach oben gehastet. Der Mann hatte sie eingeholt und festgehalten. Dann rief er Romano an.


    Ein weiterer Sicherheitsmann begleitete die echte Stefanie jetzt zu Bertone in den Besprechungsraum.


    ***


    Daniel stand ungeduldig am Fenster. Sein Blick war abwechselnd auf das Bankgebäude und auf sein zweites Handy gerichtet– so, als könnte er einen erhofften Anruf beschleunigen. Stefanie war soeben in dem Haus gegenüber verschwunden.


    Er konnte nicht sehen, dass die Haustür von innen verriegelt wurde und Stefanie in einer Falle saß. Die Fenster im ersten Stock des Bankgebäudes waren von samtenen Vorhängen verhüllt.


    Und er konnte ebenso wenig erahnen, dass ein Sicherheitsmann Stefanie mit festem Griff in den Konferenzraum bugsierte.


    ***


    Kathi blickte fragend in die Runde. Irgendetwas Unerklärliches war im Gange. Plötzlich flog die Tür auf. Es erschien– Stefanie! Doch als sie den Konferenzraum betreten wollte, ertönte das Warnsignal eines Metalldetektors, der in den Türrahmen eingelassen war.


    Ein Sicherheitsmann tastete Stefanie blitzschnell ab, ein zweiter entriss ihr die Tasche. Er entdeckte den antiken Dolch und hob ihn triumphierend in die Höhe.


    »Fassen Sie mich nicht noch einmal an«, fauchte Stefanie. »Und geben Sie mir auf der Stelle mein Eigentum zurück.« Sie ärgerte sich über ihre Nachlässigkeit. An mögliche Kontrollen nach Waffen hatte sie nicht gedacht.


    Der Leibwächter schubste Stefanie in den Raum, die Stichwaffe legte er vor Bertone auf den Konferenztisch.


    Bertone blickte auf den Dolch: »Sieh an, sieh an. Ein schönes Teil. War vermutlich als Anzahlung gedacht. Das kann ich kaum ablehnen.«


    »Untersteh dich!«, fauchte Stefanie.


    Mit Tränen des Glücks in den Augen stürzte Kathi auf ihre Schwester zu: »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!« Leise flüsterte sie ihr ins Ohr: »Ich bin immer noch Stefanie und du die Kathi!«


    Sie hob ihre Schwester hoch und schloss sie so fest in ihre Arme, dass beiden der Atem ausblieb. Ein heftiger Schluckauf hatte von Kathi Besitz ergriffen.


    Stefanie rann eine Freudenträne die Wange herunter: »Ich dachte, du hütest das Haus?«


    »Habe ich auch– wart’s ab!«


    Die Zwillingsschwestern drückten und busselten sich so herzlich, wie es nur jemand nachvollziehen und verstehen kann, der es selbst erlebt hat; der einen Todgeglaubten wiedersehen und in die Arme schließen konnte.


    Bertone blickte mürrisch auf die Szene, dann kehrte sein Zynismus zurück: »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht…«, wiederholte er mit weibischer Stimme, um gleich die Frage in seinem rüden Tonfall anzuschließen: »Was soll das alles? Schluss mit dem Karneval. Zagreb ist nicht Venedig. Egal, wer Stefanie Waldenberg ist– dann müssen eben beide unterschreiben.«


    Er grinste die echte Stefanie höhnisch an. Sie streckte den Arm aus, als wolle sie ihn begrüßen. Als sie nahe genug herangetreten war, holte sie kurz aus und verpasste ihm ebenfalls eine Ohrfeige.


    Bertone fuhr empört auf: »Das ist Körperverletzung.«


    Stefanie konterte kühl: »Das ist für die falschen roten Rosen.«


    Der Leibwächter Romanow, der sich im Hintergrund gehalten hatte, drückte Stefanie auf einen Stuhl auf der gegenüberliegenden Tischseite. Jetzt war Bertone für sie außer Reichweite. Verblüfft erkannte Stefanie, dass der Sicherheitsmann derselbe war, den Bertone bei der Vorstellung seines angeblichen Bauprojekts in Kitzbühel als »EU-Beauftragten für den Erhalt von Naturdenkmälern in Südeuropa« ausgegeben hatte, als »Dottore Emilio Montana«!


    Stefanie war wütend über sich selbst: Von so einem Schläger haben wir uns in Kitzbühel blenden und täuschen lassen? Was für eine billige Inszenierung unter teuren Kronleuchtern! So also wurden naive Investoren hinters Licht geführt…


    Empört zischte sie ihm zu: »Nehmen Sie Ihre Pfoten weg, Sie falscher Fuffziger.«


    Sie blickte zu ihrer Schwester: Aber was macht Kathi hier? Und auch noch mit Rottmayer? Warum will sie das Rollenspiel weiterspielen?


    Die kämpfte vergeblich gegen ihren Schluckauf an und Thomas Rottmayer verfolgte schweigsam und staunend das Geschehen. Sein Blick pendelte ungläubig zwischen den beiden Schwestern hin und her.


    Stefanie hatte sich als Erste wieder gefangen: »Ich will, dass die Frist für das Darlehen verlängert wird und alle Überweisungen und Sicherheiten an uns zurückgegeben werden«, verlangte sie.


    Stefanie wunderte sich über sich selbst: Komisch, dass mir das alles so leicht über die Lippen kommt.


    Bertone zeigte sich unbeeindruckt und gähnte demonstrativ: »Das ganze Theater wird allmählich langweilig. Nicht noch einmal das Spiel von vorne beginnen.«


    Stefanie erhob sich: »Ich werde dich anzeigen. Alle Verträge sind ein einziger Betrug. Das Ferienzentrum ist ein Luftschloss.«


    Bertone war überzeugt, dass Stefanie pokerte. Sie würde niemals etwas gegen ihn unternehmen. Er zuckte mit den Achseln.


    »Du überschätzt deine Wirkung«, stellte Stefanie fest. »Du nutzt die Frauen aus, wie es dir passt. Doch irgendwann durchschauen sie es.« Trotz ihrer Wut fügte sie leise hinzu: »Warum hast du mir das angetan?«


    »Frauen fragen immer warum, warum? Ihr solltet lieber weniger diskutieren und stattdessen mehr machen!«


    Leise und eindringlich drohte er: »Wenn du jetzt nicht unterschreibst, nehme ich dir auch das Haus weg.« Ratlos blickte Stefanie zu ihrer Schwester. Aber auch sie wusste nicht mehr weiter. Stefanie ließ ihre Situation Revue passieren: Da sitze ich nun in einem kroatischen Bankgebäude. Statt die Bank vor einem Ganoven zu retten, verspiele ich wohl auch noch Haus und Garten. Ich habe keine Chance mehr, das Erbe vor Bertones Zugriff zu bewahren.


    Aber alles in ihr lehnte sich dagegen auf. Ihr Blick fiel auf den Dolch, der vor Bertone auf dem Tisch lag, ihr Kampfeswille erwachte: Ich werde Anzeige erstatten, sobald ich wieder draußen bin. Vermutlich hatte Daniel mit seiner skeptischen Prognose Recht.


    Daniel! Ich hätte ihn mitnehmen sollen. Vielleicht wäre ihm ja doch noch etwas eingefallen.


    Stefanie griff nach dem antiken Messer auf dem Tisch. Sie bekam es zu fassen, bevor die Sicherheitsleute eingreifen konnten. Sie hob es kurz in die Höhe und legte es mit einer betont langsamen Geste demonstrativ vor sich auf den Tisch zurück– in Reichweite, als wollte sie damit sagen: Ich bin nicht mehr die Wehrlose, ich bin bereit zu kämpfen.


    Bertone blickte irritiert auf die Waffe. Ein Wächter trat leise– und von Stefanie unbemerkt– hinter sie und ergriff den Dolch. Sie war erneut entwaffnet.


    Daniel! Er fehlt mir. Wenn er jetzt nur bei mir wäre, sehnte sie sich.


    In diesem Augenblick klingelte das Handy, das der Journalist ihr mitgegeben hatte. Hoffnungsvoll drückte Stefanie die Gesprächstaste: Es war– Daniel!


    »Frag bitte nichts. Tu nur, was ich dir sage«, forderte er.


    Wenn in aussichtsloser Situation neue Hoffnung keimt, verzichten die meisten Menschen auf Streit, Rechthaberei und Diskussionen. Auch die streitbare Stefanie.


    »Sag dem Verbrecher, er bekommt zehn Minuten, um deine Forderungen zu erfüllen. Zehn Minuten, keine Minute länger. Und sag ihm, dass du auch seine Fünf-Prozent-Beteiligung an der Waldenberg-Bank zurückverlangst.«


    Stefanie war verblüfft, aber Daniels Stimme erlaubte keine Rückfragen. Sie folgte seinen Anweisungen, wiederholte den vorgegebenen Satz: »… und auch deine Fünf-Prozent-Beteiligung an unserer Bank will ich zurück.«


    Der Minutenzeiger an der Wanduhr rückte vor.


    Sie war gespannt, was jetzt passieren würde. Dachte Daniel allen Ernstes, dass Bertone bei einer solchen Forderung einknicken würde?


    Bertone prustete los vor Lachen und auch sein Sicherheitsmann musste grinsen.


    Sie nahm das Handy wieder dicht ans Ohr. »Die Herren amüsieren sich…«


    »War nicht anders zu erwarten; aber das Lachen wird ihnen gleich vergehen. Hör mir genau zu und stelle mir, ja mir, die folgende Frage.«


    Stefanie runzelte die Stirn, wiederholte aber dennoch seine Frage ins Telefon: »Daniel, was bedeutet es, dass »Trojaner gegen Silvio im Anmarsch sind«?«


    Daniel musste lachen: »Perfekt.«


    Bertone war sichtlich irritiert.


    Die Uhrzeiger waren vorgerückt.


    Der Betrüger hatte nur noch neun Minuten.


    »Sag ihm, dass in jeder Sekunde, die er untätig verstreichen lässt, Gelder von seinen geheimen Konten in Übersee abfließen.«


    Gehorsam gab Stefanie diese Information weiter.


    Bertone erwiderte lachend: »Da müsstet ihr schon die Fähigkeiten von Einstein, Bill Gates und Nostradamus gemeinsam haben. Vielleicht habt ihr schon mal etwas von PIN-Nummern und Passworten gehört?«


    Jetzt verlangte Daniel: »Greif in deine Kostümjacke. Darin liegt ein gelber Zettel. Sage niemandem, woher du ihn hast. Falte ihn mit einer Hand auseinander und behalte das Mobiltelefon am Ohr. Lies den Ganoven die erste Zeile auf diesem Zettel vor.«


    Stefanie zückte den Zettel und faltete ihn mit einer Hand auseinander. Es war das Blatt mit der Botschaft, die Bertones Frau ihr zugesteckt hatte. Stefanie las die Zahlenkolonne ab, die ganz oben stand: »130-998 998 883 889.«


    Erstmals schaute Bertone fassungslos. Sein Blick wanderte von Stefanie zu Kathi und wieder zurück. Daniel verlangte: »Und jetzt lies die zweite Zeile.« Mit dem Telefon am Ohr folgte Stefanie erneut Daniels Anweisung: »564 SB 286 774.«


    Nur noch acht Minuten.


    Verwundert und mit aufkeimender Hoffnung schaute sie zu Bertone. Ihr dämmerte langsam, was die Zahlenreihen bedeuteten, dass es sich um PIN-Nummer und Passwort eines geheimen Kontos handeln musste! Und sie registrierte die Wirkung der Zahlen.


    Bertone reagierte empört, verlor seine Contenance. Wütend fragte er Romano: »Woher hat die Alte diese Zahlen?«


    Der Sicherheitsmann wusste keine Antwort. Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl von einer Seite auf die andere.


    Stefanie genoss die plötzliche Unsicherheit Silvios. Sie spürte die Macht, die der Zettel der Signora auf sie übertragen hatte. Sie strahlte Bertone an und sagte übermütig: »Und jetzt noch einmal ganz langsam zum Mitschreiben: Die erste Zahl– sie lautet: 130-998 998 883 889– und hier die zweite: 564 SB 286 774.«


    Genüsslich nannte sie eine Zahl nach der anderen, wie eine Lottofee bei der Ziehung der Gewinnzahlen.


    Noch sieben Minuten bis zum Ablauf des Ultimatums.


    Bertones Gesicht verfärbte sich, als Stefanie Daniels nächste Forderung wiederholte: »Schalte jetzt deinen Computer ein, wähle die Seite der Twinbay-Traditional-Bank auf den Cayman Islands. Gib deine Zahlen ein und klicke die Übersicht deiner Kundenkonten an.«


    Bertone war aufgesprungen. Er war kreidebleich geworden. Stefanies Stimme klang fürsorglich: »Hast du es? Ich warte!«


    Hektik brach aus. Silvio winkte dem Notar, die Datei aufzurufen. Der Notar öffnete Bertones Notebook. Verblüfft zerrte er seinen Auftraggeber am Ärmel: »Schau dir das an!«


    Auf der Übersichtsseite waren alle Kundenkonten aufgelistet. Aber die Liste war nicht mehr vollständig. Und während Bertone entsetzt darauf starrte, schrumpfte die Übersicht um eine weitere Kontoanzeige.


    Noch sechs Minuten.


    »Völlig verrückt«, entfuhr es Bertone. »Alle sind verrückt. Stoppt diesen Unfug, sofort stoppen!«


    Aus ihrem Handy drang erneut Daniels Stimme: »Und jetzt sag ihm, dass er seinen verdammten Kredit in einem Jahr zurückbekommt– zinslos!«


    Stefanie wiederholte. Bertone griff blitzschnell nach dem Dolch und hielt ihn Stefanie an den Hals: »Stoppen, sofort!«


    Sie blieb regungslos, blickte Bertone in die Augen. »Und was ist mit meinen Forderungen? Ich warte auf Antworten.«


    Er hatte nur noch fünf Minuten.


    Kathi hatte sich langsam von ihrem Stuhl erhoben. Mit wenigen schnellen Schritten hatte sie Bertone erreicht. Ihr Handkantenschlag kam plötzlich und traf ihn am rechten Handgelenk. Der Dolch flog zu Boden, sie kickte ihn ans Ende des Raumes.


    Kathi packte Bertones Arm, umschloss ihn mit festem Griff und bog ihn nach hinten. Mit höflicher Bewunderung in ihrer Stimme flötete sie: »Was für ein niedliches Ärmchen. So dünn und sicherlich sehr empfindlich.«


    Bertone biss die Zähne zusammen, Kathi strahlte: »Am besten nicht bewegen, sonst tut es richtig weh.«


    Die Leibwächter rückten von beiden Seiten heran, Kathi lächelte ihnen zu: »Noch einen Schritt näher und der schöne dünne Arm mit der teuren goldenen Rolex– er bricht.«


    »Bleibt schon stehen!«, motzte Bertone. Seine Mitarbeiter verharrten wie angewurzelt. Kathi ließ seinen Arm frei: »Aber bitte daran denken: Beim nächsten Mal werd ich das Ärmchen brechen.«


    Noch vier Minuten.


    Aus dem Mobiltelefon in Stefanies Hand war Daniels Stimme zu hören: »Jetzt reich das Handy weiter an Bertone.«


    Stefanie drückte es dem aufgebrachten Italiener in die Hand. Daniel sprach zu ihm wie ein interessierter Zoobesucher: »Erstaunlich, wie schnell Viren ein Konto nach dem anderen löschen können, wirklich erstaunlich. Und ein großartiger Anblick, nicht wahr?«


    Seine Stimme klang wie Plauderei: »Die Viren haben Riesenhunger. Sie bleiben so lange gefräßig, bis Ihre drei Besucher aus Deutschland wieder sicher vor der Haustür stehen. Und zwar mit allen Papieren in der Hand. Und mit allen Sicherheitsabtretungen für die ausstehenden Zahlungen. Und natürlich unverletzt.«


    Silvio antwortete ungläubig: »Mit meinen Sicherheiten? Das glauben Sie doch selber nicht.«


    Daniel riet ihm: »Dann suchen Sie schon mal Ihr erstes Konto auf den Namen Waldenberg. Sie werden es nicht mehr finden. Es ist bereits gelöscht …«


    Silvio fluchte: »Porca miseria, verdammte Schweinerei!«


    Daniel empfahl ihm in ruhigem Ton: »Schauen Sie auf den Monitor: Je länger Sie zögern, desto mehr Daten verschwinden von Ihrem Server. Auch die Ihrer anderen Kunden.«


    Noch drei Minuten.


    Silvio bäumte sich angeschlagen auf: »In meiner Hand sind drei Gäste, Sie können auch sagen: Geiseln, jawohl: Geiseln! Wenn Sie nicht sofort aufhören, fällt die Erbin versehentlich in den schönen Dolch.«


    Daniel war verblüfft. Er konnte sich nicht erklären, warum Bertone drei Geiseln hatte. Ohne auf die Anzahl einzugehen erwiderte er nur: »Dann bleibt nicht ein Cent auf den Cayman Islands.«


    Daniel wartete, um die Sprachlosigkeit Bertones auszukosten. Dann setzte er seine Ausführungen fort: »Sie haben nur noch zweieinhalb Minuten. Wenn die abgelaufen sind, werden auch alle anderen Konten gelöscht sein. Die Polizei wird die Bank umstellen, ein Sondereinsatzkommando wird Ihre Gäste befreien. Und was Sie selbst betrifft«, fuhr Daniel fort: »Die kroatische Polizei wird mit Ihnen nicht zimperlich umgehen. Kann auch sein, dass der eine oder andere Beamte zuschlägt. Oder sich ein Schuss löst. Natürlich in Notwehr, da Sie ja bewaffnet sind. Das werde ich der Spezialeinheit wohl sagen müssen.«


    Noch zwei Minuten.


    Entsetzt verfolgten die Italiener, wie eine Kundenverbindung nach der anderen auf dem Bildschirm schrumpfte, bevor sie vollends verschwand und stattdessen jeweils der Hinweis erschien: »Konto gelöscht. Datei nicht mehr vorhanden.«


    Daniel berichtete in ruhigem Ton: »Gleich sind auch die restlichen Ihrer Geschäftskonten verschwunden. Und wenn wir damit fertig sind, löschen wir auch noch Ihr privates Schwarzgeld-Konto auf den Caymans.«


    »Von welchem Schwarzgeldkonto reden Sie?«


    »Auf dem Sie die veruntreuten Kundengelder versteckt haben. Ihre Zeit wird knapp.« Bertone schrie den Notar an: »Gib ihnen die verdammten Papiere, mach schon.«


    »Auch die Verpflichtungserklärungen?«


    »Ja, auch die Verpflichtungserklärungen, presto, presto.«


    »Und die Schuldabtretung?«


    »Ja, auch die Schuldabtretung, gib ihr die verdammte Schuldabtretung zurück.«


    Stefanie fragte nach: »Und was ist mit dem Schlüssel von Vaters Safe?«


    Bertone scheinheilig: »Welcher Schlüssel?«


    »Den du aus dem Bürosafe geklaut hast, den zu Vaters Privatsafe.«


    Er riss die Schreibtischschublade auf, kramte nach den Schlüsseln und warf sie Stefanie vor die Füße: »Hier, die verdammten Schlüssel.«


    »Und auch meinen Dolch.«


    »Der gehört jetzt mir.«


    »Ich zähle bis drei…«


    Romanow drückte ihr widerwillig die Waffe in die Hand.


    Die letzte Minute war angebrochen.


    Bertone breitete die Arme aus, drängte die drei Deutschen aus der Besucherecke und jagte sie förmlich zur Tür.


    »Raus! Stoppt das verdammte Computerprogramm.«


    Stefanie lehnte ab: »Nicht, bevor wir wieder heil auf der Straße sind.«


    Das Trio riss die Notarpapiere an sich, rannte aus dem Saal und die Treppe hinunter.


    Vergebens rüttelte Stefanie an der verschlossenen Haustür: »Wir können nicht raus. Also kann auch das Computerprogramm nicht gestoppt werden.«


    Bertone fluchte: »Welcher Vollidiot hat die Türen verriegelt?«


    Er schickte seinen Sicherheitschef hinterher: »Schließ ihnen auf, presto! Sonst kann ich auch dein Gehalt nicht mehr bezahlen!«


    Die Zeit war um.


    Die beiden Schwestern und Thomas traten hinaus in die gleißende Sonne. Auf dem Bürgersteig schwenkten sie ausgelassen und fröhlich die zurückeroberten Unterlagen.


    Stefanie blieb kurz stehen und suchte das Fenster ihres Hotelzimmers. Irgendwo dahinter musste Daniel stehen. Sie glaubte, es gefunden zu haben und schickte ihm eine Kusshand empor.


    Daniel hatte auf diesen Augenblick gewartet. Jetzt wählte er eine andere Handy-Nummer: »So, Mario, deine Virenarmee hat hervorragend gekämpft. Jetzt lass auch deine heißhungrigen Trojaner einmarschieren.«


    Trojaner sind gefährliche Computerviren, die meist getarnt in E-Mails verschickt werden und die den Computer des Empfängers ausspionieren, blockieren oder als Ausgangspunkt für weitere Attacken nutzen können. Zuerst zerstören sie Dateien des Empfängers, dann hängen sie sich blitzschnell an jede E-Mail-Adresse, die im Postausgang des eroberten Computers angeklickt wird. So gelangen sie in die Postfächer von einem oder mehreren weiteren Empfängern. In deren Zieladressen nisten sie sich wieder ein und reiten auf neuen E-Mails zur Eroberung weiterer Postfächer: eine endlose Vervielfältigung, wenn die Trojaner nicht durch Schutzprogramme enttarnt, gestoppt und vernichtet werden.


    Marios »Trojaner« verbreiteten sich in Sekundenschnelle über alle bei der Bank gespeicherten E-Mail-Adressen. Im »Marschgepäck« der Hinweis: »Achtung, Betrugswarnung! Ziehen Sie Ihre Konten vom Istituto Credito Centro Nuovo ab, so lange es noch möglich ist.«


    Eine Kopie erreichte die italienischen, eine weitere die kroatischen Steuerfahnder.


    Während gefräßige Viren und Trojaner ihren Auftrag erfüllten, meldete der Journalist den alarmierten Einsatzkräften: »Die Festgehaltenen sind draußen und frei. Sie können rein.«


    Erst dann löste er sich von seinem Ausguck und verließ das Hotelzimmer aufgeregt und erleichtert gleichermaßen, nachdem der Stress von ihm abgefallen war.


    ***


    Als Streifenwagen aus allen Richtungen heranbrausten, standen Stefanie und Kathi mit Daniel und Thomas am Straßenrand. Stefanie trat reflexartig hinter ihre Schwester.


    »Du musst dich nicht mehr verstecken«, raunte Daniel ihr zu. »Es ist doch alles aufgeklärt.«


    »Seit wann weißt du das eigentlich? Wirklich erst seit gestern Abend?«


    Daniel wich aus, er wollte die Stimmung des Augenblicks nicht zerstören: »Erzähle ich dir später.«


    Bertone wurde von zwei Polizeibeamten abgeführt. Hasserfüllt zischte er Stefanie zu: »Wir werden uns wiedersehen, mein Täubchen. Ein Silvio Bertone ist schneller wieder frei, als Deutsche denken können.«


    Und, als er dicht an Stefanie vorbeikam, drohte er leise: »Ich habe immer noch Geld genug, um zehn Killer zu kaufen. Du wirst von mir hören.«


    Ein kroatischer Polizist rammte ihm den Ellenbogen in die Seite und befahl ihm: »Halt’s Maul!«


    Noch ein paar Meter, dann schloss sich hinter Bertone die Tür eines Mannschaftswagens.


    Die Route führte zum Stadtrand, das Ziel war die Untersuchungshaft, sein Nachtquartier eine Zelle: zwei mal drei Meter– vergittert und ohne Klimaanlage.


    Die kroatischen Haftanstalten sind wirklich nicht vergleichbar mit Sterne-Hotels. Und für den luxusverwöhnten Bertone aus dem Land der ehemaligen Besatzer galt erst recht keine Ausnahme.


    

  


  
    56. Triumph und Verbitterung


    Daniel suchte den Gemüsewagen seiner Cousine. Stefanie hatte sich eng bei ihm eingehakt. Kathi und Thomas folgten ihnen. In einer Seitenstraße entdeckten sie den alten Lastwagen. Daniel schlug die Plane zurück. Auf einer Obstkiste saß Mario. Hinter einer weiteren Plane hatte er einen technischen Kommandostand aufgebaut: zwei Notebooks, einen Sender, Drucker und ein Wirrwarr farbiger Kabel. Der 14-Jährige strahlte zufrieden.


    Daniel staunte: »Du machst dich gut als Dirigent von Viren und Trojanern. Wie weit bist du?«


    Statt einer Antwort drehte ihm Mario das Display seines Notebooks zu. Auf dem Bildschirm bauten sich Zahlenkolonnen auf und verschwanden wieder. Mario erklärte stolz: »Als ich die PIN und das Passwort hatte, war es leicht, die dazugehörige Bank auf den Cayman Inseln zu finden. Meine Freunde aus dem Club hatten schon damit gerechnet, dass Bertone versuchen würde, seine Gelder abzuziehen. Das haben Sie dann verhindert.«


    »Wieso konnten Sie damit rechnen?«


    Mario druckste herum: »Ich hatte sie ein bisschen vorgewarnt. Dann haben sie sich in die Videoanlage der Bank eingeloggt und seit Montagfrüh seine Gespräche mitgehört.«


    »Wie war das möglich?«


    »Seine Videokonferenzanlage war nicht kompatibel. Sie passte nicht zur Firewall der Bank, also zu der Schutzeinstellung, die eigentlich den Bankcomputer schützen sollte. Deshalb hatte die Bank selbst die Verschlüsselung für die Videotelefone rausgenommen. Damit stand die Tür zur Videoleitung offen. Und da ist mein Club dann rein.«


    Mario war sichtlich stolz, als er das ungläubige Erstaunen im Gesicht seines Onkels sah: »Wir hatten auf diese Weise eine Live-Schaltung in sein Büro. Wir konnten alles verfolgen und sobald auch die Video-Kameras eingeschaltet waren– saßen wir praktisch mit am Konferenztisch. Mit Hilfe der Codezahlen von Stefanies Zettel konnten wir dann an sein Konto. Aber das sollten wir nicht laut sagen.«


    »Wie bist du denn an die Zahlen gekommen? Hatte Stefanie sie dir gegeben?«


    Mario zögerte: »Nicht direkt.« Daniel hakte nicht weiter nach. »Und wo ist das Geld der Waldenbergs, das schon als Bearbeitungsgebühr für das Urlaubsresort an Bertone gezahlt worden ist?«


    Mario erklärte bescheiden: »Es wurde zurücküberwiesen. Vor 13 Minuten.«


    »Du meinst…?«


    »Genau! An die Waldenberg-Bank.«


    Grinsend fügte er hinzu: »Du wolltest doch, dass der Hacker-Club mal was Vernünftiges anstellt.«


    »Und was ist mit den riesigen Mengen an Schwarzgeld, über das Bertone verfügt?«


    »Ist unterwegs für was Vernünftiges…«


    »Kannst du das etwas konkreter erklären?«


    »Also als Spende, als anonyme Spende…«


    »Und für wen?«


    »Für die UNESCO, für weitere Naturdenkmäler…«


    »Und?«


    »Und ein Teil für die Hungernden in Somalia…«


    »Ist das alles?«


    »Etwas für BROT FÜR DIE WELT.«


    »Und an wen noch?«


    »Etwas für GREEN PEACE, ein Teil für RETTET DIE WALE.«


    »Aber kein Euro floss in eure Taschen?«


    »Nein. Nur 300 Euro bekommt das Tierheim in Sibenik. Aber lieber nicht dem Opa sagen…«


    Drei Straßen weiter, an einem Platz, dem jahrhundertealte Kastanien Schatten spendeten, führte Daniel sie alle in ein Restaurant. Überschwänglich feierten sie ihren Erfolg– und überschwänglich dankten sie dem kleinen Hacker. Stefanie schwärmte: »Du hast uns Glück gebracht!«


    Mario gab sich bescheiden: »War alles Daniels Idee…« Dieser wehrte ab: »Ehrlich gesagt: Ich habe bis zuletzt nicht geglaubt, dass es funktioniert.«


    Ein Abschied ist meist traurig. Er schmerzt, wenn er Liebende trennt. Er schmerzt doppelt, wenn die Liebe auf einer Seite unerfüllbar erscheint, weil sie überschattet wird von einer Lüge.


    Stefanie ahnte, dass Daniel schon seit Tagen Ende und Ergebnis der Ermittlungen gegen sie gekannt und sie bewusst erst am Dienstagabend informiert hatte. Als er ihr jetzt die Bescheinigung über die Einstellung des Ermittlungsverfahrens überreichte, damit sie sich einen Ersatzausweis beschaffen konnte, sah sie auf das Datum: »Also seit Montag wusstest du es.«


    Daniel versuchte zu erklären: »Ich hatte Angst, du würdest auf meine Hilfe verzichten…«


    Stefanie unterdrückte eine Erwiderung, aber gegen ihre Gedanken konnte sie nicht ankämpfen: Tagelang hat er mich getäuscht. So etwas hätte er mir sofort sagen müssen. Warum erwische ich immer die falschen Männer. Zuerst Silvio, jetzt Daniel. Und ich dachte, er sei anders.


    Sie wandte sich kühl an den Journalisten: »Vielen Dank für deine Hilfe.«


    Und mit unterdrückter Traurigkeit fügte sie hinzu: »Du hast jetzt deine Geschichte; dann können wir ja gehen.«


    »Moment!«


    »Wozu? Ich hab nichts mehr zu deiner Story beizutragen. Ich wünsche dir viel Erfolg.«


    »Quatsch! Ich hab mir Sorgen um dich gemacht und wollte dich nicht allein lassen.«


    »Und deshalb hast du mich wie eine Gefangene behandelt? Toll. Großartig. Auf solch einen Beschützer hab ich mein Leben lang gewartet.«


    »Stefanie…«


    »Es hätte schön mit dir sein können. Schade!«


    Enttäuscht wandte sie sich ab.


    


    

  


  
    57. Die Schicksalsfrage


    Stefanie und Kathi nahmen gemeinsam ein Taxi zur deutschen Botschaft in der Ulica Grada Vukovera. Beide wollten zusammen nach Deutschland fliegen, Thomas fuhr allein zurück nach Talstadt. Ihn quälte die Ungewissheit über seine eigene Zukunft– und zu gern hätte er Kathi gefragt, ob er und sie eine gemeinsame Zukunft hätten. Aber er verstand, dass Kathi ihre Schwester nicht alleine reisen lassen wollte und er akzeptierte es.


    Die Botschaft hatte geschlossen, aber der Notdienst stellte Kathi Ersatzpapiere aus. Denn es waren ja ihre Personaldokumente, die in Stefanies Golf verbrannt waren. Als Kathi im Formular ihren Namen eintragen sollte, zögerte sie kurz, dann nahm sie wieder ihren richtigen Namen an und unterschrieb als Katharina Schumann.


    Stefanie reiste wieder mit ihrem eigenen Ausweis, den Kathi vor ihrer Abreise vorsorglich eingesteckt hatte.


    Von der Botschaft aus riefen sie Frau Zupfert an. Überglücklich ließ die Sekretärin zwei Flugtickets am Zagreber Flughafen hinterlegen.


    Erschöpft starteten die beiden Schwestern wenig später zurück nach Deutschland. Wie zwei Schulmädchen tauschten sie ihre Erlebnisse aus, erinnerten sich, wie sie die letzten Tage erlebt und wie sie sich um die jeweils andere gesorgt hatten. Und immer wieder kamen sie zurück auf ihren Triumph über Bertone. »Ohne Mario hätten wir das alles nie geschafft. Und erst recht nicht ohne die Hilfe von Signora Bertone«, unterstrich Stefanie.


    »Und ohne Daniel auch nicht«, fügte Kathi hinzu.


    »Ihm habe ich zu verdanken, dass ich mich wie ein Verbrecher vor der Polizei verstecken musste.«


    »Mal ehrlich: Ohne ihn wärst du jetzt pleite.«


    »Das stimmt schon, aber...«


    »… und außerdem liebt er dich.«


    »Ich kann drauf verzichten, wenn einer derart lügt.«


    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«


    »Ich will ihn nicht mehr sehen.«


    »Aha…«


    »Was heißt: aha?«


    »Nur so…«


    Kathi lächelte: Sie konnte fühlen, dass Stefanie das Gegenteil gemeint hatte…


    Die Diskussion der aktuellen Geschehnisse konnte nur anfangs übertünchen, was die Schwestern in ihrem Innersten wirklich bewegte und jetzt wieder in den Vordergrund trat: Die vielen Fragen nach der Vergangenheit und dem Warum?


    Je näher sie Talstadt kamen, desto stärker musste Stefanie an ihren verstorbenen Vater denken. Sie hoffte inständig, jetzt endlich Klarheit über ihre Abstammung zu erhalten.


    Zurück in Talstadt überlegten die beiden Schwestern, welche Farbe ihr Haar künftig haben sollte. Für Kathi stand fest: »Seit ich 15 bin, trage ich blondes Haar, damit fühle ich mich wohler.« Und auch Stefanie sehnte sich nach ihrer Ursprungsfarbe. Sie vereinbarten einen Friseurtermin in München. Stefanie war anschließend wieder dunkel, Kathi, wie früher, blond.


    »Jetzt sind wir wieder zurück bei uns selbst«, stellte Kathi fest. »Und jede in ihrer eigenen Identität.«


    Ihre Schicksalsfrage würde sich am kommenden Montag aufklären, erwarteten beide. Dann würde die »Adoptionsakte Waldenberg« wieder vorliegen. Stefanie hatte bereits einen festen Gesprächstermin beim Leiter der Adoptionsstelle.


    Die Zeit des Wartens kam ihr unendlich vor. Sie hasste Untätigkeit, insbesondere bei der Frage, um die sich ihr Leben drehte.


    Eine der Ansichtskarten, die ihre leibliche Mutter Sabine Schumann erhalten und ihrer Tochter Kathi in der Erinnerungstruhe hinterlassen hatte, stammte aus einem Ort namens Filserberg in Österreich. Stefanie hatte die dortigen Behörden angeschrieben, um Einblick in das Geburtsregister zu erhalten: Wer wurde vor 34 Jahren zur Welt gebracht?


    Erregt riss Stefanie einen Brief aus Österreich auf, der soeben vom Postboten in den Briefkasten der Waldenbergs gesteckt worden war: »In der Anlage senden wir Ihnen eine Kopie des Auszugs aus dem Geburtenregister für den 14. August 1978. Wir bitten Sie, die Gebühr in Höhe von 4,90 Euro auf das unten angegebene Konto der Gemeinde Filserberg zu überweisen.«


    Der Auszug nannte die »Geburt eines Mädchens am 14. 8. 1978. Hebamme war eine Frau Baumgärtner. Das Kind wurde mit dem Namen Katharina Schumann in die standesamtlichen Urkunden eingetragen.


    Erregt rief Stefanie ihre Schwester zu sich: »Sieh dir das an: derselbe Name wie damals auf dem Briefumschlag an Mama mit dem Foto der beiden Babys, nämlich Baumgärtner. Da lagen wir mit unserer Vermutung richtig, dass die Ältere der beiden Frauen eine Hebamme war.«


    Sie rief die Telefonauskunft an: Ein Telefoneintrag Baumgärtner in Filserberg war nicht verzeichnet. Kathi musste nicht lange überlegen: »Dann beschaffen wir uns eben die Adressen von allen Baumgärtners in Filserberg und Umgebung.«


    Die Meldebehörde in Filserberg antwortete schnell: 18 Mal war der gesuchte Name registriert. Systematisch schrieben die Zwillinge alle Genannten an: »Ich bin auf der Suche nach der Hebamme Baumgärtner, die im Jahr 1978 in Filserberg tätig war. Ich möchte mich bei ihr nachträglich bedanken und sie zu mir einladen. Für eine kurzfristige Kontaktaufnahme wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


    17 Mal kam eine Absage mit dem Inhalt: »Wir sind mit dieser Person nicht verwandt oder bekannt und kennen auch ihren jetzigen Aufenthaltsort nicht.«


    Eine Antwort stand noch aus.


    Kathi überlegte: »Vielleicht ist sie die Gesuchte und unsere Anfrage hat sie noch gar nicht erreicht? Vielleicht ist sie in Urlaub?«


    »Oder sie will nicht antworten.«


    »Weshalb sollte sie sich weigern?«


    »Vielleicht, weil sie Unannehmlichkeiten befürchtet.«


    »Dafür gibt es doch keinerlei Anlass oder?«


    »«Wir werden sehen«, sagte Aristoteles.«


    


    

  


  
    58. Das Geheimnis im Safe


    In der Nacht, als Kathi schlief, wachte Stefanie frühzeitig auf. Der Gedanke an Vaters Safe war ihr durch den Kopf geschossen. Sie kramte den Schlüssel aus ihrer Handtasche, den Bertone sich angeeignet hatte und ihr in Zagreb rausrücken musste.


    Ihr Vater war, was technische Dinge betraf, nicht mit der Zeit gegangen. Eine Ausnahme war sein Firmenwagen, ein 7er BMW, der mit allen technischen Sonderausstattungen bestückt war. Sein Geldschrank zu Hause jedoch, der hinter dem Porträtgemälde des Bankgründers in der Wand der Bibliothek eingelassen war, ließ sich mit einem ganz einfachen, einem klassischen Safeschlüssel öffnen.


    Um Kathi nicht unnötig zu wecken, schlich Stefanie die Treppe zur Bibliothek hinab. Sie rückte das Gemälde von Friedrich Waldenberg zur Seite und steckte den Schlüssel ins Schloss.


    Langsam öffnete sie die schwere Stahltür. Ihr Herz schlug bis zum Halse, als die Tür aufschwang und den Blick auf einen Stapel Papiere freigab:


    In einem Briefumschlag fand sie einen Stapel Geldscheine. Er interessierte sie nicht. Auch nicht die Versicherungsunterlagen und Kontohinweise.


    Dann ein vergilbter DIN A4-Umschlag, fein säuberlich zugeklebt. Die Klebelasche hatte ihr verstorbener Vater mit seiner Unterschrift versehen– so, als sollte sie zusätzlich den Inhalt vor unbefugten Augen schützen.


    Stefanie suchte nach einem Brieföffner. Auf dem Schreibtisch wurde sie fündig, doch sie zögerte für einen Augenblick: Sollte sie den Umschlag, der offensichtlich einen ganz vertraulichen Inhalt barg, wirklich öffnen?


    Gespannt riss sie schließlich die Briefhülle auf. Darin ein Ausschnitt aus der Lokalzeitung, den ihr Vater säuberlich auf einen weißen Briefbogen geklebt hatte:


    Baby auf der Domtreppe ausgesetzt


    Talstadt, 21. August, 1978


    Ein unbekanntes, nur wenige Tage altes Baby ist in der Nacht zum 20. August in Talstadt auf den Stufen zum Domportal ausgesetzt worden. Das kleine Mädchen ist wohlauf. Es war in eine dunkelblaue Wolldecke gewickelt.


    Wie der Leiter der Kriminalpolizei, Heinrich Mayen, mitteilte, fehlt von der Mutter jede Spur. Die Staatsanwaltschaft hat eine Belohnung von 3000 DM für sachdienliche Hinweise ausgesetzt. Insbesondere interessiert die Ermittlungsbehörde, welche Frau in den letzten Monaten schwanger war und möglicherweise heimlich entbunden hat.


    Das kleine Mädchen wurde vom Jugendamt im städtischen Kinderheim untergebracht. Wenn die leibliche Mutter nicht ermittelt werden kann, soll das Baby unter Aufsicht der Behörde zunächst Pflegeeltern anvertraut werden. Nach Ablauf eines Jahres könnte es zur Adoption freigegeben werden.


    Fritz Stallhuber, der Leiter des Jugendamtes und gleichzeitig zuständig für die Adoptionsstelle, schließt aber auch nicht aus, dass die Mutter sich noch meldet. »Vielleicht war es eine Panikreaktion, die ihr nach ein paar Tagen leid tut.«


    Neben dem Bericht waren ein Foto der Domtreppe platziert, sowie Porträts des Chefs der Kriminalpolizei und des Leiters des städtischen Jugendamtes.


    Kathi hatte gespürt, dass ihre Zwillingsschwester aufgestanden war. Leise hatte sie sich ihr genähert. Als Stefanie den Zeitungsausschnitt auseinandergefaltet hatte, trat Kathi auf sie zu und nahm sie in den Arm. Auch ohne den Inhalt aus der Lokalzeitung zu kennen, hatte sie gespürt, dass Stefanie von einem tiefen Schock ergriffen war.


    Kathi griff nach dem Ausschnitt und überflog ihn: »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Stefanie zuckte die Achseln. »Mir ist, als stünde ich auf einem Berggipfel. Ich blicke hinab– und ein immer heftigeres Schwindelgefühl erfasst mich. Es droht, mich in die Tiefe zu reißen.«


    Besorgt drückte Kathi ihre Schwester an sich.


    »Immerhin wissen wir, dass wir dieselbe Mutter haben. Dass wir also Schwestern sind, vielleicht sogar Zwillingsschwestern.«


    »Und dass Vater ein Verhältnis mit einem Hausmädchen hatte, aus dem ich hervorgegangen bin.«


    »Und dass ich vor 34 Jahren am 14. August in Filserberg zur Welt gekommen bin.«


    »Und dass ich offensichtlich nicht nur die Folge eines Seitensprungs bin, sondern vielleicht auch noch ein Findelkind.«


    Verbittert stieß sie hervor: »Ein Findelkind! Weißt du, was das heißt? Ein Baby, das niemand wollte. Das ausgesetzt wurde.«


    Stefanie musste weinen. Leise Schluchzer schüttelten ihren Körper.


    Behutsam nahm Kathi ihre Schwester noch enger in die Arme.»Du hattest wenigstens zwei Elternteile: eine Mutter, die sich um dich sorgte und einen Vater, der dich liebte.«


    »Der mich liebte?«


    »Definitiv. Und nicht nur er. Alle lieben dich. Egal woher du kommst.«


    »Warum machen Menschen so etwas?«


    »Manchmal, weil sie keinen Ausweg wissen.«


    


    

  


  
    59. Höhere Mächte


    Stefanie fühlte sich nach ihrer Rückkehr aus Kroatien auch aus einem anderen Grunde todunglücklich: Ihre Gedanken kreisten immer häufiger um Daniel und um die Enttäuschung, die er Stefanie mit ihrer verschwiegenen Freilassung bereitet hatte. Was sie auch begann, um sich abzulenken– er war präsent.


    Sie wehrte sich innerlich dagegen: Ein Reinfall muss reichen, sagte sie sich. Zuerst Silvio, jetzt Daniel. Ich war für ihn nur eine Zeitschriftenstory. Dafür hat er mich gebraucht. Das war alles. Ich habe mich wieder einmal zu schnell verliebt.


    Abgesehen davon ist er Kroate, ich bin Deutsche. Er ist ganz anders erzogen als ich, hat auch andere Vorstellungen von Frauen. Das kann nie gut gehen.


    Und im Übrigen: Was soll’s? Männer gibt’s in München massenhaft…


    »Ruf ihn doch mal an«, riet ihr Kathi. »Du vermisst ihn doch.«


    »Ich? Niemals!«


    Beide sahen wieder aus wie früher: Sie hatten nicht nur ihre ursprünglichen Haarfarben zurück, sondern trugen auch wieder ihre gewohnte Kleidung: Kathi sportliche Outfits, Stefanie ihre klassischen Kostüme. Kathi liebte es, in andere Rollen zu schlüpfen und sich zu verkleiden, doch an der Ostsee hatte ihr dafür das Geld gefehlt– abgesehen davon, dass sie im Nudistencamp nur wenige Kleidungsstücke benötigte. Jetzt lud Stefanie sie ein, sich neu einzukleiden.


    »Aber nur, wenn wir auch für dich ein paar neue Teile einkaufen«, forderte Kathi. »Deine Garderobe bedarf auf jeden Fall einer Frischzellentherapie, sonst wird das nie etwas mit den Männern!«


    Stefanie protestierte: »Darauf kommt es sicherlich nicht an.«


    Das Thema Aussehen ließ Kathi nicht mehr los: »Vermutlich sehen dunkle Haare seriöser aus«, überlegte sie. Stefanie musste lachen: »Wenn du wieder dunkel trägst, kann uns keiner mehr auseinanderhalten, da werden wir viel Spaß bekommen.«


    Kathi hatte dabei einen ganz anderen Gedanken: »Bankiers stehen bestimmt auf dunkle Haare, was meinst du?«


    »Hast du einen bestimmten im Auge?«


    »Nö, ganz allgemein.«


    »So, so, ganz allgemein…«, schmunzelte Stefanie.


    Ein paar Tage nach ihrem Abenteuer in Zagreb lag Post aus Kroatien im Briefkasten. Stefanie konnte es kaum erwarten, den Brief zu lesen. Ungeduldig riss sie ihn schon auf dem Weg zur Haustür auf: Im Umschlag lag der Bericht, den Daniel für seine Zeitschrift über Bertone geschrieben hatte. Daneben, fein säuberlich, eine Übersetzung ins Deutsche, damit Stefanie alles lesen und verstehen konnte.


    Hinter der Zeitschrift steckte noch ein kleiner Briefumschlag. Stefanie bemerkte ihn nicht, als sie das Magazin hastig vor Aufregung aus dem Umschlag zog. Und sie ahnte nicht, welch liebe Zeilen ihr Daniel geschrieben hatte.


    »Ich sag’s ja, es ging ihm nur um die Story«, resignierte Stefanie. Dabei überwältigten sie ihre Gefühle, sie begann zu weinen.


    »Rede dir das nicht ein«, tröstete ihre Schwester. »Er hat sich damals nur deshalb so intensiv um dich gekümmert, weil für ihn mehr dahintersteckt.«


    Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, zuckte Stefanie zusammen, hob schnell ab und hoffte, Daniel würde sie anrufen. Vergebens. Ich habe alles falsch eingeschätzt, warf sie sich vor.


    Aber auch Daniel ging Stefanie nicht mehr aus dem Sinn: Wenn sie es will, kann sie ja meinen Brief beantworten oder mich anrufen, sagte er sich. Aber sie ruft nicht an, also will sie nichts mehr mit mir zu tun haben…


    Er stürzte sich in seine Arbeit, nahm mehrere Aufträge seines Chefredakteurs gleichzeitig an– und suchte das Vergessen.


    Manchmal im Leben, wenn der Mensch auf der Suche nach der richtigen Entscheidung keinen Ausweg kennt oder nicht einmal in der Lage ist, einen klaren Gedanken zu fassen, greifen höhere Mächte ein. Sie lenken, vielfach unbemerkt, die Verzagten oder Hoffnungslosen …


    Die beiden Schwestern hatten sich auf einen gemütlichen Abend eingestellt. Kathi trug Jeans und ein T-Shirt, Stefanie einen legeren Hausanzug. Gemeinsam hatten sie den Abendbrottisch gedeckt, als es an der Haustür läutete.


    Da beide immer noch unsicher waren, wie sie Kathis Anwesenheit im Ort begründen sollten, erhob sich Stefanie, um zu öffnen– und erstarrte: Vor der Tür stand Daniel. Plötzlich und ohne Ankündigung war er gekommen. Er war einfach da und seine Augen strahlten, wie Augen nur strahlen können, wenn wahres Glück ein Wiedersehen begleitet.


    Stefanies Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals. Nach einer Sekunde der Überraschung bekam sie ein gewollt kühles »Hallo« heraus. »Welch eine Überraschung!«


    Daniel schaute auf die dunkelhaarige Frau in der offenen Haustür: »Hallo Kathi. Kann ich Stefanie sprechen?«


    Stefanie stockte fast das Herz. Es verschlug ihr die Sprache, dass er sie mit dunklem Haar offensichtlich nicht erkannte und für ihre Schwester hielt. Das darf doch nicht wahr sein. Oder tut er nur so? Das wird er mir büßen…


    »Nein, Stefanie ist nicht zu Hause. Was willst du von ihr?«


    »Ich möchte sie gern sprechen, ihr etwas ziemlich Wichtiges sagen!«


    »Vielleicht kann ich es ihr ausrichten? Schieß los!«


    »Sag ihr, sie sollte sich flotter anziehen, weniger graue Kostüme tragen…«


    »… als könntest ausgerechnet du das beurteilen!«


    »Und dass ihr dunkle Haare viel besser stehen als blonde!«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Schau dich im Spiegel an: Braun harmoniert perfekt mit deinen Augen, du siehst wunderbar aus.«


    »Willst du etwa mit mir anbändeln?« Stefanie konnte sich eines kleinen Eifersuchtsstiches nicht erwehren.


    »Außerdem will ich ihr sagen, dass man sie nicht allein lassen kann.«


    »Sie braucht keinen Aufpasser.«


    »Aber einen Bewacher.«


    »Einen Bewacher?«


    »Der aufpasst, dass sie nicht auf Gangster reinfällt…«


    »Ach ja?«


    »… und der keine Nacktfotos zulässt, wenn Touristen ihre Kameras auspacken«


    »Nicht einmal das?«


    »Der aufpasst, dass sie nicht mehr dem Travarica verfällt.«


    »Das passiert ihr nur, wenn sie solch ausgemachten Machos wie dir begegnet!«


    Daniel legte eine kurze Pause ein: »Und dann will ich ihr noch sagen«, er zögerte erneut für einen Augenblick, »dass sie ein Leben lang bei mir bleiben soll.«


    »Oh…«


    »… und dass ich sie liebe, wie man einen Menschen nur lieben kann.«


    Stefanie widersprach nicht. Gerührt ließ sie seine Liebeserklärung wirken.


    Daniel ging auf sie zu, streckte die Arme nach ihr aus und zog sie gegen ihren halbherzigen Widerstand an sich. Er hielt sie fest, als wäre sie ein Teil von ihm und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf ihre geschlossenen Augen.


    Stefanie atmete heftig; sie sträubte sich kraftlos. Ihre Versuche, sich zu befreien, waren wenig ernst gemeint und ohne Erfolg. Sie währten auch nur einen Augenblick. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und bot ihm ihre halbgeöffneten Lippen zum Kuss. Sie musste nicht lange warten…


    Stefanie dachte nur an eines: Er ist bei mir. Ich will ihm nicht mehr böse sein, die Zeit der Trennung war kaum zu ertragen!


    Und auch Daniel empfand das unglaubliche Glücksgefühl, das nur wahre Liebe auslöst. Er fand ihre Lippen und küsste sie mit inniger Zuneigung.


    Als die Haustür ins Schloss gefallen war, griff Stefanie nach seiner Hand. »Komm«, flüsterte sie und zog ihn ins Haus. Sie kamen nicht weit, aus der Küche drang ungeduldig Kathis Stimme: »Wer hat denn geläutet?«


    Daniel antwortete für Stefanie: »Ein kroatischer Asylbewerber.«


    »Was?«


    Kathi kam aus der Küche geschossen: »Das darf doch nicht wahr sein!«


    Sie begrüßte Daniel fast euphorisch, küsste ihn auf die Wangen und zerrte ihn in die Küche: »Gut, dass der Abendbrottisch gedeckt ist. Du bist bestimmt sehr hungrig.«


    Daniel blickte herausfordernd auf Stefanie: »Hungrig? Geradezu ausgehungert!«


    Kathi hatte verstanden: »Ich lasse euch dann mal lieber allein. Ich glaub, ich geh ins Kino.« Als sie hinausgegangen war und die Küchentür von außen hinter sich geschlossen hatte, fragte Stefanie völlig ohne Hintergedanken ihren Besucher: »Worauf hast du denn besonders Appetit?«


    Daniel musste nicht lange überlegen. Er zog hastig seine Jacke aus, warf sie auf den Küchenboden und nahm Stefanie fest in seine Arme. Ihre Lippen fanden sich erneut, ihre Küsse wurden immer leidenschaftlicher. Daniels Hände wanderten unter den Pulli ihres Hausanzugs. Überrascht stellte er fest, dass sie nichts darunter trug. Seine Finger tasteten über ihre Haut und er spürte, wie ihr Körper auf seine streichelnden Hände wartete.


    Er streifte ihr Oberteil über den Kopf und warf es zu seiner Jacke auf den Küchenboden. Stefanie war außer Atem. Sie überlegte: Soll ich– oder soll ich nicht?


    Dann ließ sie sich mitreißen von seiner Leidenschaft, zerrte sein Hemd aus seiner Hose und knöpfte es hastig auf. Er zog es aus, beide fielen sich erneut in die Arme, drückten ihre nackten Oberkörper aneinander.


    Vor der Küchentür waren Schritte zu hören, dann die Stimme von Kathi: »Ich bin jetzt weg.«


    Daniel verdrehte die Augen: »Lass dich nicht aufhalten. Viel Spaß!«


    »Euch auch!«


    Sie hörten, wie die Haustür zuschlug.


    Als hätte er nur darauf gewartet, hob Daniel Stefanie auf den Esstisch. Hastig schob er Teller und Tassen zur Seite.


    Stefanie spürte nicht die Härte der Tischplatte, sie hörte auch nicht das Klirren aneinanderstoßenden Porzellans, nicht das Scheppern des Bestecks– bis etwas zu Boden fiel und das Geräusch eines zersplitternden Gefäßes ihre Stimmung abrupt unterbrach.


    »Hoffentlich war es nicht die Lieblingszuckerdose deiner Schwester«, grinste Daniel. »Bevor wir auch noch die anderen Teile zerstören– gibt es in diesem großen Haus keine ungefährlicheren Stellen?«


    Er half Stefanie auf die Füße. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn wortlos aus der Küche.


    Nach wenigen Metern stoppte er plötzlich, fragte verlegen: »Hast du…, ich meine…?«


    »Ob ich was habe?«


    »Naja, wenn wir jetzt, du weißt schon…«


    »Ach so! Ich schau mal in Kathis Nachttischschublade nach. Die hat immer gut vorgesorgt.« Nach wenigen Augenblicken war sie zurück und drückte ihm in die Hand, was er nicht mitgebracht hatte.


    »Danke. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass…«


    Sie legte ihm den Finger auf den Mund: »Nichts sagen!«


    Eng aneinandergeschmiegt betraten sie ihr Schlafzimmer.


    »Auf diesen Augenblick habe ich so sehr gewartet«, flüsterte Daniel. Stefanie fand keine Worte. Sie nickte nur und suchte seine Lippen. Minutenlang standen beide fest umschlungen.


    Ein ungewohntes Glücksgefühl hatte von Stefanie Besitz ergriffen. Sie fühlte die Nähe des Geliebten und sie ließ ihn gewähren, als seine Hände über ihren Rücken abwärts glitten, den Gummibund ihrer Jogginghose suchten und darunter schlüpften. Verzückt spürte sie das Spiel seiner sensiblen Fingerspitzen.


    Stefanie nahm ihren ganzen Mut zusammen, öffnete den Gürtel seiner Hose und zog seinen Reißverschluss auf. Von da an führte ihr sinnliches Begehren die Regie und Stefanie war ihm wehrlos ausgeliefert: Ihre Hände eroberten den Gummibund seines Slips, ihre Finger fanden ihr Ziel und umschlossen es fest.


    Daniel legte sie sanft auf das Bett.


    »Ich kann nicht mehr warten«, wollte sie ihm zurufen, doch in diesem Augenblick zuckte sie zusammen: Daniels Hand rutschte zwischen ihre Oberschenkel und bahnte sich einen Weg, von dem es kein Zurück mehr gab. Nur kurz öffnete sie ihre Augen und blickte auf ihren Geliebten, dessen Zärtlichkeiten ihrem ganzen Körper galten; der ihn voller Hingabe und mit ansteigender Intensität küsste und mit seinen Lippen erforschte.


    Stefanie bäumte sich auf unter seinen Liebkosungen und stimmte ein in die Sprache ihrer beider Hände und Körper– eine Sprache, die ihre Leidenschaft steigerte und die keiner Worte bedurfte.


    Stefanie spürte, wie Wellen sinnlicher Gefühle sie gefangen nahmen und emportrugen in nie gekannte Höhen. Sie versuchte, die Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche hinauszuzögern– es gelang ihr nicht. Sie krallte sich in seine Arme, zog ihn zu sich hoch und verschmolz ihren Körper mit dem Seinigen im Rhythmus des innigen Liebesspiels. Erregt spürte sie, dass auch Daniel seine Gefühle nicht mehr steuern, das Verlangen seines Körpers nicht länger unterdrücken konnte. Ihre Höhepunkte ließen sie erschauern. Stefanie krallte sich in seine Schulterblätter vor nie gekannter Lust.


    Der Sonntag war ein Tag für Verliebte. Stefanie und Daniel schliefen bis in die Mittagsstunden, als Kathi an ihre Tür klopfte und zum Frühstück bat. Bevor sie aufstanden, setzte sie sich auf das Bett, blickte ihm in die Augen und gestand: »Ich habe viel nachgedacht, über dich, über mich, über deine Familie und über das kroatische Volk, soweit ich es kennengelernt habe.«


    »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


    »Dass ich mich falsch verhalten habe: Ich war arrogant, undankbar, immer fordernd und ichbezogen. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Es tut mir aufrichtig leid. Bitte nimm meine Entschuldigung an.«


    »Es war ja auch keine leichte Zeit für dich.«


    »Dennoch: Ich war einfach zu zickig.«


    »Lass uns nach vorne schauen.«


    Daniel empfand deutlich, dass noch eine weitere Sorge Stefanie, aber auch ihre Schwester quälte– eine Sorge, die wie ein dunkler Schatten über ihnen lastete. Daniel spürte, dass die beiden noch nicht darüber sprechen wollten. Er nahm sich vor, geduldig zu warten, bis sie sich offenbarten.


    Am Abend brachte ihn Stefanie zum Flughafen. Er musste zurück nach Zagreb. Diesmal wusste Stefanie mit Gewissheit: Er würde wiederkommen, schon bald.


    Und sie würde glücklich auf ihn warten– egal, wie lange…


    Die adoptierte Tochter Waldenbers bangte einerseits vor dem Besuch der Behörde am bevorstehenden Montag, andererseits konnte sie den Termin gar nicht erwarten. Sie erhoffte sich endlich eine Antwort auf die Fragen nach dem »Warum?«.


    Warum wollte meine leibliche Mutter mich nicht behalten?


    Was ist das für eine Mutter, die ein Baby weggibt?


    Was ist das für ein Vater, der ein solches Doppelspiel treibt?


    Warum hab ich das alles nicht früher erfahren?


    Wenn wir wirklich Zwillinge sind– warum hat Vater nicht uns beide adoptiert?


    Am Montag würde sie die Antworten bekommen.


    


    

  


  
    60. Das Puzzle eines Lebens


    Es war fünfzehn Minuten vor 9 Uhr, als ein Meteorologe im Autoradio warnte: »Unwettergefahr in ganz Bayern. Schwere Gewitter ziehen auf, verbunden mit heftigen Regenfällen, Hagelschlag und orkanartigen Sturmböen. Vorsicht vor umstürzenden Bäumen.«


    Kathi steuerte den kleinen BMW aus Waldenbergs Garage und setzte wenige Minuten später ihre Schwester vor dem Rathaus in Talstadt ab: »Viel Glück! Ich warte hier auf dich.«


    Mit klopfendem Herzen stieg Stefanie aus. Würde sie heute die Rätsel um ihre Familiensaga lösen?


    Das Jugendamt lag im ersten Stock des altehrwürdigen Rathauses direkt am Marktplatz. Seine Grundmauern stammten aus dem Jahr 1890; es gehörte sicherlich zu den schönsten Fachwerkhäusern der Stadt.


    Stefanie war pünktlich um 9Uhr morgens erschienen. Der neue Leiter war von auffallender Freundlichkeit. Stefanie registrierte wie aus weiter Ferne, dass er seine Mitarbeiterinnen anrief und sie bat, ihn in der nächsten Stunde auf keinen Fall zu stören. Dann zog er einen abgegriffenen hellbraunen Schnellhefter aus einer Schublade und klappte ihn auf. Wie um Zeit zu gewinnen, putzte er umständlich seine Brille und begann:


    »Natürlich haben Sie Anspruch zu erfahren, wer Ihre Eltern sind und wie es zu Ihrer Adoption gekommen ist. Ich muss unser Amt entschuldigen, dass man Sie so lange hat warten lassen. Aber die Adoptiv-Vorgänge aus den Jahren 1960 bis 1980 waren bereits im Aktenkeller archiviert. Ich muss zugeben, dass sie– aus heutiger Sicht– auch nicht ganz systematisch abgelegt waren.«


    Stefanie unterbrach ihn: »Gut, dass Sie sie finden konnten.«


    »Wie soll ich sagen: Ihre leiblichen Eltern stehen nicht fest, sie konnten nicht ermittelt werden. Auch Ihr genauer Geburtszeitpunkt ließ sich nicht präzise feststellen. Es hört sich jetzt sicherlich sehr hart an, aber Sie haben natürlich Anspruch auf vollständige Information. Also– vor 30, 40 Jahren gab es noch nicht diese sogenannten Babyklappen. Eine unbekannte Frau hat Sie entbunden. Sie wurden kurze Zeit später in Talstadt ausgesetzt.«


    Es war schwül in dem Amtszimmer. Der Beamte lockerte seine Krawatte. Stefanie hing atemlos an seinen Lippen.


    »Gottseidank konnten Sie rechtzeitig entdeckt werden. Sie hatten keinerlei Verletzungen und auch keine Unterkühlung, wie es in solchen Fällen oft berichtet wird.«


    Er schnäuzte sich und blickte Stefanie prüfend an, als wolle er fragen, ob sie stark genug sei, noch mehr zu erfahren.


    Stefanie nahm ihm seine Zweifel: »Wie ging es dann weiter?«


    »Wir mussten entsprechend den Verordnungen und gesetzlichen Vorgaben einen Amtsvormund bestellen, da die Mutter nicht zu ermitteln war und auch nicht derjenige, der Sie damals ausgesetzt hatte.«


    Wieder machte der Beamte eine kurze Pause, bevor er mit verhaltener Stimme fortfuhr: »Auch der Vater war nicht zu ermitteln– jedenfalls nicht von unseren Behörden.«


    Er blickte fragend zu Stefanie. Sie reagierte nicht. Der Leiter des Jugendamtes berichtete weiter: »So wurden Sie vorerst im städtischen Kinderheim untergebracht. Nach vier Monaten kamen Sie zu Pflegeeltern, wie es das Gesetz vorschrieb. Ich kann Sie nur beglückwünschen, dass Sie zu den Waldenbergs gekommen sind, die schon Jahre vorher eine Adoption beantragt und alle behördlichen Überprüfungen bestanden hatten. Die vorübergehende Unterbringung wurde schließlich in eine Adoption umgewandelt.«


    Stefanie war kreidebleich geworden.


    Der Beamte räusperte sich und fragte: »Es steht mir nicht zu, Sie zu fragen, aber die meisten Adoptionsfälle finden ihren Abschluss, wenn die zur Adoption Freigegebenen als Heranwachsende oder als Erwachsene mehr über ihre Vergangenheit und ihre Abstammung wissen wollen. Wir als Behörde sind dazu verpflichtet, Auskunft zu erteilen. Spätestens, wenn die Adoptierten heiraten wollen und dafür eine Geburtsurkunde benötigen, müssen die Fragen rund um die Geburt– so weit es möglich ist– beantwortet werden.«


    Als Stefanie nicht darauf einging, wurde er deutlicher: »Wie gesagt, die Frage steht mir nicht zu, aber falls Sie aus dem genannten Grund, also einer bevorstehenden Heirat, eine Geburtsurkunde benötigen, lasse ich Sie Ihnen natürlich unverzüglich ausstellen.«


    Stefanie war fassungslos. Sie nickte wie geistesabwesend, während der Beamte ergänzte: »In Ihrem Fall wird in dieser Urkunde als Geburtsort Talstadt stehen– der Ort, an dem sie aufgefunden wurden. Er gilt behördlich als Geburtsort. Als Geburtsdatum wird der Tag des Auffindens eingetragen, also der 20. August. Die Spalten, die sich mit den leiblichen Eltern befassen, bleiben verständlicherweise leer beziehungsweise es steht hier: ›Vater unbekannt‹ und ›Mutter konnte nicht ermittelt werden‹.


    Wer Sie seinerzeit adoptiert hat, ist nicht öffentlich gemacht worden, so, dass die Umstände Ihrer Geburt niemandem bekannt sind. In unserer Stadt gelten Sie uneingeschränkt als Tochter des Ehepaars Waldenberg. Und Sie können sicher sein, dass die amtliche Verschwiegenheitsverpflichtung nach wie vor gilt.«


    Er beugte sich zu Stefanie über seinen Schreibtisch: »Das alles ist sicherlich nicht leicht für Sie, aber mehr Informationen hat das Amt nicht vermerkt. Sie sehen an diesem Vorgang, dass er dennoch umfangreich ausgefallen ist. Das liegt an den intensiven Ermittlungen der Kriminalpolizei bei der Suche nach dem Täter, der in solchen Fällen häufig mit der Mutter oder dem Erzeuger identisch ist.«


    »Gab es noch weitere Adoptionsfälle in diesem Jahr in unserer Stadt?«, wollte Stefanie wissen.


    »Nein, es war der einzige. Warum fragen Sie?«


    »Nur so, aus allgemeinem Interesse.«


    »Es tut mir leid, aber mehr Informationen zu diesem Fall liegen uns behördlicherseits nicht vor. Konnte ich Ihre Fragen hinreichend beantworten, Frau Waldenberg?«


    Stefanie nickte und erhob sich. Der Händedruck des Beamten war kräftig, der Behördenleiter begleitete sie bis zur Tür.


    Draußen wartete Kathi. Sie sah, unter welchem Schock ihre Schwester stand. Als Stefanie eingestiegen war, fuhr Kathi mit ihr direkt nach Hause. Erst dort war ihre Schwester in der Lage, das Gespräch wiederzugeben. Sie schloss mit den Worten: »Jetzt ist es auch amtlich, dass ich ein ausgesetzter Bastard bin.«


    »Du bist der beste Mensch der Welt– egal, was sich vor 34 Jahren zugetragen hat!« Doch die tröstenden Worte ihrer Schwester konnten Stefanie nicht helfen, alles zu verarbeiten.


    Was sie nach der Entdeckung des 34 Jahre alten Zeitungsausschnitts befürchtet und was der Beamte ihr soeben bestätigt hatte– es war mehr, als sie verkraften konnte.


    Immer wieder schoss es ihr durch den Kopf: Ich bin also tatsächlich das Findelkind, über das die Lokalzeitung berichtet hatte.


    Laut Aussage meines Vaters bin ich aber auch das Ergebnis der Liaison mit dem Hausmädchen, das mich vor 34 Jahren zur Welt gebracht hat. Und dieses Baby hat er, wie aus seinem Brief an mich hervorgeht, anschließend adoptiert.


    Für Stefanie hatte der Besuch bei der Behörde auch bestätigt: Mein Vater wusste sehr genau, wer die unbekannte Frau war, nach der die Kriminalpolizei wegen Kindesaussetzung jahrelang vergeblich gefahndet hatte.


    Klar, es war Sabine Schumann.


    Aber wo kam ich her? Wo bin ich geboren? Wie passt das alles mit Kathi zusammen?


    Das Standesamt von Filserberg hat nur eine Geburt registriert, die von Katharina. Von mir keine Spur, keine Erwähnung…


    Stefanies Vater konnten sie nicht mehr befragen. Und Kathis Mutter war ebenfalls tot.


    Den fehlenden Stein im Puzzle ihres Lebens hatten die beiden Schwestern noch nicht gefunden.


    


    

  


  
    61. Ein Grab unter dem Kirschbaum


    Der letzte Suchbrief an eine der Baumgärtner-Adressen wurde einen Tag später beantwortet: Eine anonyme Schreiberin teilte in krakeliger Handschrift mit: »Die gesuchte Hebamme ist vor ein paar Jahren verstorben. Sie hat auch keine Verwandten. Weitere Korrespondenz ist deshalb nicht möglich und auch nicht erwünscht.«


    Stefanie stutzte: »Die Handschrift erinnert mich an die Schrift auf der Rückseite des Fotos mit den beiden Babys. Die Schrift war damals runder und ausgeglichener. Aber manche Buchstaben ähneln sich auffallend, auch dann, wenn die Handschrift mittlerweile auf eine ältere Person hindeutet.«


    Sie blickte noch einmal prüfend auf den Brief.


    »Falls es sich um dieselbe Schreiberin handelt, will sie offenbar keinen Kontakt und meldet sich quasi tot«, sagte sie zu Kathi. »Ich werde ihr dennoch immer wieder schreiben und ihr sagen, dass sie nichts zu befürchten hat– solange, bis sie reagiert.«


    Doch trotz dieses Vorsatzes schrumpfte ihre Hoffnung von Tag zu Tag, eine Antwort zu erhalten.


    ***


    An einem Abend im Juli: Die Luft war mild, ein leichter Wind wehte von den Alpen, der Himmel über Talstadt war sternenklar.


    »Wo wollen wir unsere Mutter beerdigen«, fragte Stefanie. »Auf dem Friedhof von Talstadt?«


    »Ich finde, sie gehört hierher, hierher zu uns«, erwiderte Kathi. »Und in die Nähe ihres damaligen Geliebten. Denn egal, ob es richtig oder falsch war, was vor 34 Jahren passiert ist: Sabine und Maximilian haben sich ganz bestimmt geliebt.«


    »Ich bin einverstanden«, antwortete Stefanie. »Aber kriegen wir damit keine Probleme?«


    »Wer sollte uns Probleme bereiten? Keine Behörde in Deutschland weiß, dass die Asche bei mir ist.«


    »Bist du sicher?«


    »Klar! Den deutschen Behörden wurde von den Holländern mitgeteilt, dass Sabine Schumann in den Niederlanden eingeäschert wurde und auch beerdigt werden sollte. Doch dann haben die Amsterdamer sie mir gegen eine Quittung ausgehändigt– zwar mit der Auflage, sie in Deutschland zu bestatten. Aber nachgeprüft hat das keiner. Seitdem ist Mutti bei mir. Und unsere Behörden wissen gar nichts davon.«


    «Wir sollten es hinter uns bringen.«


    Kathi nickte zustimmend.


    Die beiden eilten ins Haus. Kathi holte die chinesische Teedose, die als Urne diente und die sie mit ihrem Koffer im Gästezimmer der Villa im ersten Stock aufbewahrt hatte. Stefanie beschaffte einen Spaten. Suchend liefen sie das parkähnliche Grundstück ab: »Welcher Platz ist am besten geeignet?«, fragte Stefanie.


    »Ich würde sie am liebsten im Schatten eines Baumes beerdigen«, wünschte Kathi.


    Nachdenklich suchten sie die Wiesenfläche mit den Obstbäumen ab. Nach ein paar Minuten blieb Stefanie stehen: »Hier, unter diesem japanischen Kirschbaum…«


    »Einverstanden! Das würde ihr gefallen…!«


    Stefanie griff nach dem Spaten und steckte einen Rahmen im Rasen ab: »Das müsste für die Urne reichen.«


    Mit ihrer ganzen Kraft mühte sie sich, ein Loch aus dem Rasen auszuheben. Das ausgegrabene Erdreich türmte sie zu einem kleinen Hügel.


    Außer Atem reichte sie nach wenigen Minuten den Spaten an Kathi weiter. Abwechselnd gruben die vermeintlichen Zwillinge das Grab für ihre Mutter.


    »Mutti hat lange genug gewartet«, stellte Kathi fest. Sie griff nach der chinesischen Teedose, hielt sie über die metertiefe Grube und nahm Maß: »Es reicht! Sie passt längs oder quer hinein.«


    Stefanie fasste mit an. Gemeinsam versenkten sie die Teedose mit der eingeäscherten Mutter in dem Erdloch. Schweigend verharrten die Zwillinge anschließend im Gebet.


    »Egal, was du getan hast und aus welchem Grund: Du sollst deine letzte Ruhe finden«, wünschte Stefanie mit leiser Stimme.


    »Du warst mir eine gute Mutter«, fügte Kathi hinzu. »Ich wäre so gerne noch länger mit dir zusammengeblieben. Ich habe so oft an dich gedacht und an unser gemeinsames Leben– ich werde dich auch in Zukunft vermissen.«


    Dann schaufelten die beiden die ausgegrabene Erde zurück in das Grab mit der Teedose.


    Stefanie verspürte Trauer. Und auch Kathi sagte kein Wort. In ihren Augen glänzten Tränen.


    Abschied fällt selten leicht, Abschied für immer schmerzt.


    

  


  
    62. Die großen Gefühle


    In das Leben der beiden Frauen war gleichzeitig ein Gefühl eingedrungen, das beiden Herzklopfen bereitete und zugleich Sehnsucht und Verunsicherung auslöste.


    Kathi hatte sich ihr Leben lang nie zu tief auf die Gefühle für einen Mann eingelassen. Sie hatte Angst, verletzt zu werden wie ihre Mutter. Männer hatte sie nach ihrer ersten Verliebtheit wie einen netten Zeitvertreib behandelt, der nie unter die Oberfläche gedrungen war. »Es war so eine Art Notwehr«, gestand sie ihrer Schwester. »Damit ich stets die Kontrolle über mich behielt. Es waren Surf-Freunde eben, saisonabhängig…«


    Doch Thomas hatte neue Gefühle in ihr geweckt und auch neue Sichtweisen. Kathi erkannte, dass ein Mann auch ein verlässlicher Kamerad sein konnte– auf gleicher Augenhöhe und bereit, Probleme gemeinsam zu lösen, den anderen durch Dick und Dünn zu begleiten. Ein Mensch, der Fehler einsieht und um eine gerechte Sache kämpft. »Der auch mal schwach werden kann und meine Hilfe braucht.«


    So wie vor wenigen Tagen: Stefanie hatte nachdenklich ihrer Schwester anvertraut: »Ich überlege mir, ob Thomas noch als Geschäftsführer tragbar ist. Er hat die Bank an den Rand der Katastrophe gesteuert. Und er war leichtfertig wie ein Spieler.«


    Kathi war entsetzt: »Das kann doch nicht dein Ernst sein? Er hat gekämpft, um alles wieder gut zu machen. Du musst ihn halten. Er hat eine zweite Chance verdient!«


    Kathi hatte sich in dieser Diskussion über sich selbst gewundert: Warum geht mir der mögliche Rauswurf von Thomas so nahe? Warum setze ich mich für ihn so leidenschaftlich ein?


    Stefanie hatte ihr die Antwort geliefert: »Gib zu, dass du dich in ihn verliebt hast. Und wenn das so ist, handele entsprechend. Zeig’ es ihm und hör auf, mit ihm zu spielen.«


    »Und wenn ich mich in ihm täusche?«


    »Du täuschst dich nicht: Thomas empfindet für dich sehr, sehr viel. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


    Kathi musste an das Bad im See denken und wie sie– ungeplant– so innig miteinander waren. Und wie er seitdem an ihren Lippen hing; ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Und wie er eines Abends, bei einem Spaziergang an einem der Alpenseen plötzlich in seine Jackentasche gegriffen und einen Ring herausgezaubert hatte. Stotternd und schüchtern wie ein Schuljunge hatte er Kathi gefragt: »Würdest du– ich meine, ich würde dich gerne… also: würdest du dich mit mir verloben?«


    Überglücklich hatte Kathi Ja gesagt. Sein offenes Wesen hatte eine magische Anziehungskraft auf sie ausgeübt. Aber dann tauchten wieder Bilder der Vergangenheit auf und mit ihnen Zweifel, ob eine Bindung richtig sei.


    Stefanie hatte ihr jetzt die Augen endgültig geöffnet und sie aufgefordert: »Lass dich von deinen Gefühlen leiten. Thomas ist der Mann deines Lebens. Und wenn du ihm eine zweite Chance zubilligst, dann will auch ich sie ihm nicht verweigern.«


    Kathi sprang auf, drückte ihre Schwester: »Danke, vielen, vielen Dank. Es wird dir bestimmt nicht leidtun; er wird es dir ewig danken. Und was mich betrifft: Es stimmt alles, was du sagst. Manchmal ist man blind.« Und leise fügte sie hinzu: »… und sieht die wahre Liebe nicht.«


    Glück und Enttäuschung lagen im Leben beider Schwestern dicht beieinander; jetzt kam ein seltenes Gefühl hinzu, das beide bezwungen hatte und das sie in dieser Form bisher noch nicht kennengelernt hatten: Stefanie und Kathi hatten die echte Liebe entdeckt. Sie verzehrten sich nach Thomas und Daniel. Sie genossen die Augenblicke, in denen ihre Gedanken sie zu den beiden Männern trugen: Augenblicke, die in immer kürzeren Abständen einsetzten und immer länger andauerten.


    Anfangs hatte auch Stefanie an ihrem Gefühl zu Daniel gezweifelt: Ob ich ihn wirklich liebe? Oder bin ich ihm nur dankbar für das, was er für mich getan hat? Zu tief saß die Angst, erneut auf einen Mann hereinzufallen. Aber je länger sie von Daniel getrennt war, desto inbrünstiger sehnte sie sich nach ihm.


    Schließlich verging kein Abend, an dem die vermeintlichen Zwillinge nicht über ihre Männer sprachen. Und so unterschiedlich ihre Ansichten und Erfahrungen mit verflossenen Liebhabern auch zurückreichten– in einem waren sich die beiden Frauen einig: »Es gibt Wertvolleres als Geld, Gold oder jede Wertanlage bei der Bank: Es ist die Liebe– Liebe bringt die höchsten Zinsen.«


    Eines Abends, als Daniel wieder zu Besuch war, saß er bedrückt auf der Terrasse der Villa, als Stefanie hinzukam. Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Was ist los mit dir? Jetzt sag schon!«


    »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als ein Leben mit dir.«


    »Und wo ist das Problem?«


    »Ich kann in meinem Job nur in meiner Heimat arbeiten. In Deutschland würde ich als Journalist nur sehr, sehr schwer Arbeit finden. Außerdem…«


    »… was außerdem?«


    »Dein Leben, dein Wohlstand. Ich könnte dir nie und nimmer solch einen Lebensstil bieten. So viel Geld verdienen Journalisten nicht bei uns.« Traurig blickte er Stefanie an.


    »Als ob mir etwas am Geld läge. Da schätzt du mich falsch ein! Viel wichtiger ist mir, glücklich zu sein. Einen Mann zu haben, den ich liebe und auf den ich mich verlassen kann.«


    »Das heißt…?«


    »Dass ich mit dir gehen würde. Wohin auch immer. In deine Heimat– oder auch ans Ende der Welt.«


    Zum ersten Mal sah Stefanie Daniel weinen. Weinen vor Glück.


    ***


    Aufgeregt vertraute sie später ihrer Schwester an: »Daniel und ich wollen heiraten.«


    Kathi brach in einen Freudenschrei aus. Lachend erwiderte sie: »Das Gleiche wollte ich dir gerade auch von uns verraten. Thomas hat mich gefragt…«


    »Und?«


    »Und ich habe Ja gesagt.«


    »Dann feiern wir eine Doppelhochzeit.«


    Beide fielen sich in die Arme. Freudestrahlend fügte Stefanie hinzu: »Ich weiß auch schon wo…«


    »Nämlich?«


    »In der wunderbaren Kathedrale von Sibenik.«


    »Wo, um alles in der Welt?«


    »In Sibenik an der Adria.«


    »Wie kommst du jetzt plötzlich auf diese Idee?«


    »Was heißt: jetzt und plötzlich? Ich war schon immer der Meinung, vom ersten Augenblick an, seit ich mit Daniel vorm Regen geflüchtet war. Mir war schon damals klar: Es ist der ideale Ort zum Heiraten…«


    


    

  


  
    63. Die schwarze 13, die heißt »Tod«


    Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von der Doppelhochzeit in Ribarsko Selo herumgesprochen. Morgens um acht hatte Daniel seiner Tante Tereza Ademi am Telefon von seinen Hochzeitsplänen berichtet. Noch am selben Abend kamen so viele Familienangehörige zusammen, wie an dem Tag, an dem Stefanie erstmals bei den Ademis an der Adria-Küste aufgetaucht war.


    »Die Hochzeit muss etwas ganz Besonderes werden«, verkündete Tereza. »Daniels Hochzeit allein ist schon eine Sensation– und dann noch eine Doppelhochzeit! Das müssen wir richtig feiern.«


    Ivan gab zu bedenken: »Wenn sie in Sibenik heiraten wollen, müssen wir beizeiten ein Hotel buchen.«


    »Ich weiß auch schon welches«, jubelte Tereza. »Das ›Crown of the Adria‹.«


    »Das ist sauteuer«, warf Ivan ein.


    »Das ist egal. Es soll der schönste Tag in Daniels Leben werden. Und auch für uns.«


    Als die meisten Verwandten in der Nacht gegangen waren, platzte Alisa herein. Sie setzte sich zu ihrer Mutter Elena in eine Ecke auf der Terrasse. Es war frisch an diesem Abend und Wolken verdeckten die Sterne.


    »Was ist los mir dir?«, fragte Elena. »Freust du dich gar nicht? Mit Stefanie hat Daniel bestimmt das große Los gezogen.«


    Alisa murmelte zweifelnd: »Da wär ich mir mal nicht so sicher.«


    »Kannst du mir bitte sagen, warum nicht?«


    »Der Schein ist manchmal trügerisch.«


    »Na, toll! Ganz was Neues.«


    Tereza hatte das Gespräch mitangehört. Sie setzte sich zu Elena und Alisa und meinte: »Die beiden haben es selbst in der Hand, was sie aus ihrem Leben machen.«


    »Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Wie meinst du das?«, wollte Elena von ihrer Tochter wissen.


    Alisa biss sich auf die Lippen, sie schwieg.


    »Ich hab dich was gefragt.«


    Alisa druckste herum, dann platzte es aus ihr heraus: »Zita, die Zigeunerin, hat vorhin für Stefanie die Karten gelegt.«


    Tereza verdrehte stöhnend die Augen: »Nicht das schon wieder.«


    Elena wurde neugierig: »Geht das überhaupt in Abwesenheit?«


    »Zita sagt: ja!«


    »Und was verrieten die Karten?«


    Alisa schwieg.


    Elena drängelte: »Nun sag schon!«


    »Die schwarze 13– sie lag ganz am Ende.«


    »Und was heißt das?«


    »Es kann Veränderung heißen oder…«


    »… oder was?«


    »… oder Tod!«


    Tereza mischte sich ein: »Jetzt reicht’s langsam. Das ist ja die reinste Schwarzbeterei. Erzählt bloß der Braut nichts von dem Quatsch!«


    

  


  
    64. Schuld und Vergebung


    Wenn Kroaten heiraten, nehmen sie meist im Hause ihrer Eltern Abschied vom Junggesellenleben. Freunde und Verwandte kommen, es wird geprasst, getanzt und getrunken. Und fast immer endet diese Feier für die Beteiligten mit einem heftigen Kater am nächsten Morgen.


    Die beiden Paare waren auf der Fahrt nach Sibenik bei den Ademis in Ribarsko Selo eingekehrt– dort, wo Stefanie in der Polizei-Zelle gelandet war. Und wo sie mit Daniel ihre erste Nacht in einem gemeinsamen Schlafzimmer verbracht hatte. »Wenn ich daran denke, krieg ich immer noch Kopfschmerzen«, jammerte Stefanie. »Lasst uns dort ausschließlich zum Kaffee einkehren und anschließend nach Sibenik weiterfahren.«


    Am Abend trafen sie im Hotel »Crown of the Adria« ein, wo sie in wenigen Tagen ihre Doppelhochzeit feiern wollten.


    In einer Suite mit Blick auf das Meer probierten die Schwestern aufgeregt ihre Brautkleider an. Sie scherzten und malten sich aus, wie ihre Männer beim ersten Anblick ihrer Roben reagieren würden.


    Es klopfte an die Tür. Eine Rezeptionistin des Hotels brachte einen Gast: »Eine Frau Baumgärtner möchte Sie sprechen.«


    Die Zwillinge erstarrten. Stefanie hatte das Gefühl, das Blut gefriere ihr in den Adern.


    Und dann stand jene Hebamme in der Tür, die die Schwestern einst entbunden hatte und die auf die Kontaktversuche der beiden Frauen nicht oder bewusst falsch geantwortet hatte. Doch die letzten Briefe Stefanies mit einer vorsorglichen Einladung zur Hochzeit in Sibenik hatten ihr Herz erweicht.


    Stefanies Gedanken rasten. Würde die alte Dame die Rätsel der Vergangenheit lösen? Die Rätsel um ihre und Kathis Geburt?


    »Kommen Sie näher, bitte treten Sie ein.« Kathi war aufgesprungen und begrüßte die Österreicherin mit Herzlichkeit. Sie geleitete den überraschenden Gast zur Couch und bot einen Kaffee an. Die Hebamme bat lediglich um ein Glas Leitungswasser.


    »Wir hatten gar nicht mehr mit Ihrem Kommen gerechnet. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh wir sind«, gestand Stefanie.


    »Ich habe lange gezögert, weil man die Vergangenheit ruhen lassen soll. Aber Ihre netten Briefe haben mir gezeigt, wie sehr Sie die Ereignisse von damals bewegen.«


    »Ich hatte diesen Augenblick herbeigesehnt, seitdem ich von meiner Adoption erfahren habe, seitdem ich wusste, dass ich kein leibliches Kind meiner Eltern war.«


    »… und noch intensiver, als wir erfuhren, dass wir Schwestern sind«, fügte Kathi hinzu.


    Frau Baumgärtner wartete einen Augenblick– so, als müsste sie sich zurückversetzen in die Zeit vor 34 Jahren.


    »Ich war Hebamme in Filserberg. Eines Tages kam eine schwangere Frau zu mir. Sie war im neunten Monat und rechnete jeden Tag mit der Geburt. Ich muss dazusagen, dass ich mit Ihrem Eintreffen gerechnet hatte, weil der Kindesvater mich ein paar Wochen zuvor besucht hatte. Ich wusste damals nicht, dass es sich um einen Bankier handelte. Er hatte mich gefragt, ob ich seiner schwangeren Freundin helfen könnte. Er wollte für alles aufkommen. Er bat mich jedoch um absolute Diskretion.


    Er hatte allerdings angedeutet, dass sein Vater, der von dem Liebesverhältnis gewusst hatte, ihm mit Entzug des Erbes drohte, wenn er sich nicht von seiner Freundin lösen und alles in Ordnung bringen würde.«


    Stefanie und Kathi hatten diesen Augenblick herbeigesehnt. Jetzt, als sie entführt wurden in die Vorgänge vor 34 Jahren, lauschten sie mit Herzklopfen dem Bericht über ihre Herkunft und Geburt.


    »Die Schwangere hieß Sabine Schumann, eine sehr freundliche aber zurückhaltende, ja, ängstliche junge Frau. Es kam der 14. August und Frau Schumann gebar Zwillinge, nur eine Stunde auseinander.«


    Frau Baumgärtner hatte ihr Glas abgestellt. Das Zimmer war schallgeschützt, kein Laut drang herein. Die Zwillinge wagten keine Unterbrechung.


    »Ich will mich wirklich nicht entschuldigen, aber Sie müssen bedenken, wie schlimm die Situation für jede unverheiratete Schwangere damals war. Viele Frauen kamen zu mir, um ihr Kind abtreiben zu lassen, wenn sie nicht mehr weiterwussten. Und wenn sie Angst vor dem Klatsch der Nachbarn hatten. Das war eine schwere Zeit für diese werdenden Mütter, viele trieb es in die Arme einer Engelmacherin, der das Schicksal der armen Frauen gleichgültig war– wenn nur das Geld stimmte.


    Als Ihr Vater mich aufsuchte und mich bat, ein Kind auf die Welt zu holen, hatte ich sofort ein gutes Gefühl. Nicht, weil er mir sehr viel Geld geboten hatte, sondern weil er– um wirklich jeden Preis– wollte, dass sein Nachwuchs gesund zur Welt kommt. Er hat Ihre Mutter sehr geliebt, war aber auch gefangen in seinem Pflichtbewusstsein gegenüber der Bank, seinem Vater und vor allem seiner Frau.


    Und als Ihrer beider Mutter dann später anklopfte, wusste ich: Das ist ein guter Mensch. Sie hatte einfach Angst vor der Zukunft. Aber sie hätte nie eine Abtreibung verlangt.«


    Die Frau stockte: »Die Mutter und auch der Vater hatten lediglich mit einem einzigen Kind gerechnet und dafür die Weichen in die Zukunft gestellt. Erst kurz vor der Geburt konnte ich die schwangere Frau Schumann gründlich untersuchen. Dabei stellte sich heraus, was ich bei ihrem Eintreffen schon vermutet hatte: dass sie Zwillinge erwartete.«


    Frau Baumgärtner blickte aus dem Fenster, wie in weite Ferne, als könnte sie die Begegnung von damals noch einmal in ihr Blickfeld rücken.


    »Die Mutter war völlig verzweifelt; denn sie wusste nicht, was sie machen sollte und ob sie dem Erzeuger überhaupt die besondere Schwangerschaft mitteilen sollte. Denn die beiden hatten einen Plan überlegt, der dem einen erwarteten Kind eine sichere Zukunft garantieren sollte und zwar als Adoptivkind im Hause des Erzeugers. Das ging aber nur, wenn es einen Weg gab, den auch die Ehefrau mit beschreiten könnte. Der Adoption eines unehelichen Kindes des Ehemannes hätte die Ehefrau jedoch nie zugestimmt.«


    Frau Baumgärtner zögerte. Stefanie und Kathi lauschten mit wachsender Erregung, als die ehemalige Hebamme ihre Erzählung fortsetzte:


    »So beschlossen die beiden, ihr gemeinsames Kind in der kleinen Stadt, in der der Erzeuger wohnte, auszusetzen. Denn gegen die Adoption eines »fremden« Findelkindes hätte die Ehefrau nichts einzuwenden gehabt.«


    Wie erstarrt hörte Stefanie zu: Mein Vater hat also nicht nur gewusst, wer mich ausgesetzt hat, sondern er hat sogar den Plan gemeinsam mit seiner Geliebten ausgeheckt!


    Die Österreicherin fuhr leise fort: »Die Kindesmutter sollte das Neugeborene auf den Treppenstufen der Kirche ablegen, der Vater wollte sofort danach die Adoption dieses Kindes betreiben– ohne dass jemand ahnte, dass er auch der leibliche Vater war.«


    Zögernd fragte Kathi: »Und was war mit dem zweiten Baby?«


    »Am 14. August kamen die Zwillinge zur Welt. Da die Kindesmutter davon ausging, dass die Ehefrau des leiblichen Vaters keine Zwillinge aufnehmen würde, fasste sie einen einsamen Entschluss.«


    Die Greisin unterbrach kurz ihren Bericht.


    »Sie wollte so tun, als sei nur ein Kind geboren worden.«


    »Eines sollte quasi unterschlagen werden?«, fragte Stefanie nach. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Ja, so kann man es nennen. Die Kindesmutter flehte mich an, nur ein Kind offiziell anzumelden und im Geburtenregister einzutragen. Da niemand mit einem weiteren Kind gerechnet hatte, würde auch niemand das zweite Kind vermissen. Niemand außer ihr und mir wusste ja davon. Nicht einmal der Vater.«


    Wieder musste die ehemalige Hebamme eine Pause einlegen, so strengte sie die belastende Reise in die Vergangenheit an.


    »Eines der Babys, das »offizielle«, wollte Frau Schumann selbst behalten. Und das andere, das der Vater für das einzige hielt, das wollte sie aussetzen, damit es zum leiblichen Vater fände.«


    Die 78-Jährige unterbrach ihre Schilderung, nahm einen Schluck Wasser.


    »Und was geschah dann? Wurde dieser Plan ausgeführt?«, wollte Stefanie wissen. »Darauf stand bestimmt Gefängnis.«


    Die alte Frau stellte ihr Glas ab: »Ich wusste damals, dass ich mich strafbar machen würde, wenn ich auf die junge Frau hörte. Und mir war in jedem Augenblick klar, dass ich damit ohnehin schon gegen alle Standesregeln verstoßen würde. Deswegen will ich mich nicht entschuldigen für das, was ich getan habe. Aber es geschah nach langen Zweifeln und noch größerer Verzweiflung der jungen Mutter.


    So entschloss ich mich, nur eines der beiden Mädchen in das offizielle Leben eintreten zu lassen, indem ich seine Geburt meldete. Es war das Erstgeborene und Schwächere von beiden, von dem der Erzeuger, wie gesagt, nichts ahnte. Das wollte die junge Frau bei sich behalten, zumal sie nicht sicher war, ob es ohne die Wärme der Mutter die ersten Monate überstehen würde. Sie gab ihm den Namen Katharina.«


    Kathi sprang erregt auf: »Deshalb hatte ich keinen Vater!«


    »Ihre Mutter sorgte sich natürlich. Deshalb hatte er ihr ein Häuschen in Norddeutschland versprochen und auch etwas Geld, damit sie über die Runden käme– verbunden mit der Bitte, nie mehr nach Bayern zurückzukommen.«


    Empört fügte Kathi hinzu: »Als es Geld gab, hatte sie keine Zukunftsängste mehr?«


    »Sie hatte das Geld vor ihrer Niederkunft stets abgelehnt. Doch dann, als sie mehr Verantwortung trug, hat sie es doch angenommen.«


    Die ehemalige Hebamme wandte den Blick zu Stefanie und fuhr fort: »Für das stärkere Baby, dessen Existenz nirgendwo festgehalten worden war und das sehr viel lebensfähiger schien, führte die Mutter in ihrer Verzweiflung den gefährlichen Plan aus. Sie legte dieses Baby absprachegemäß vor der Kirche in Talstadt ab. So hoffte sie, dass beide Kinder eine glückliche Zukunft erhalten würden.«


    Stefanie und Kathi waren zu keiner Reaktion fähig. Frau Baumgärtner senkte den Blick zu Boden, sagte mit leiser Stimme: »Ich hatte durch meine Beteiligung so viel Schuld auf mich geladen, dass ich meinen Beruf nicht mehr fortsetzen konnte. Ich war seitdem nie mehr als Hebamme tätig.«


    Die Rückblende der Greisin fügte das letzte Teil in das Puzzlebild des Lebens. Der Plan war aufgegangen, Waldenberg hatte sein eigenes heimliches Kind scheinheilig adoptiert– mit Hilfe seiner lokalen Verbindungen und dank des hohen Ansehens, das er und seine Ehefrau genossen. Und da keine Behörde ihr genaues Geburtsdatum kannte, galt der Tag des Auffindens als offizieller Geburtstag– und nicht der 14. August.


    Stefanie war einem Zusammenbruch nahe. Besorgt nahm Kathi sie in den Arm.


    Die Hebamme versuchte sie zu trösten: »Ihre Mutter hätte es nie getan, wenn sie nicht gewusst hätte, dass Sie es auf diesem Wege besser haben würden.«


    »Woher soll sie das denn gewusst haben?«


    »Sie haben Recht: Sie konnte nur darauf hoffen.«


    Die alte Frau fügte hinzu: »Es war eine andere Zeit damals. Ihre Mutter fühlte sich in einer ausweglosen Situation und auch Ihr Herr Vater fühlte sich überfordert. Er litt unter dem, was er angerichtet hatte. Und er wurde im Laufe der Jahre dafür mit der Last eines Doppellebens gestraft.«


    Keine der drei Frauen sprach ein Wort. Ein Zimmermädchen klopfte an, Kathi wies es ab und hängte ein Schild an den Außenknauf: »Bitte nicht stören.«


    Frau Baumgärtner blickte den beiden Schwestern mit Demut und Verständnis in die Augen, bevor sie ihrer ungeheuerlichen Schilderung eine Bitte anschloss:


    »Es ist wohl nicht möglich, aber Sie sollten Ihrem Vater und Ihrer leiblichen Mutter zu verzeihen versuchen: Sie beide sind Kinder der Liebe und Ihre leiblichen Eltern waren einfach nur ratlos und verzweifelt.«


    Sie hatte genug geredet. Erschöpft sank sie in sich zusammen. Stefanie fragte sie in höchster Sorge: »Soll ich einen Arzt rufen?«


    Die 78-Jährige wehrte ab: »Ich muss mich nur ein paar Minuten ausruhen. Dann fahre ich mit dem nächsten Zug zurück.«


    Gestützt auf Stefanie und Kathi griff sie nach ihrer Patchwork-Lederhandtasche und schlurfte zur Tür. Bevor sie verschwand, drehte sie sich noch einmal herum: »Ich bin sehr glücklich, dass es Ihnen beiden gut geht. Möge das Glück Sie nie verlassen.«


    Dann gestand die ehemalige Hebamme: »Seit dem 14. August vor 34 Jahren waren meine Gedanken bei Ihnen. Ich hatte immer gehofft, Sie vor meinem Tod noch einmal zu sehen. Jetzt ist mein Wunsch erfüllt, bevor meine Zeit abgelaufen ist. Gott segne und behüte Sie.«


    Die alte Frau, die als Erste in ihr Leben getreten war, wandte sich zum Gehen.


    »Bleiben Sie!« Stefanie sprang auf, geleitete sie zurück zu ihrem Sessel.


    »Wenn Sie nicht gewesen wären– wer weiß, wie unser Leben ausgesehen hätte. Und ob Kathi und ich uns je gefunden hätten!«


    »Sie bleiben zur Hochzeit…«, bestimmte Kathi.


    »Ich habe alles gesagt, meine letzte Aufgabe ist erfüllt.«


    »… ohne Sie geht gar nichts!«


    Die alte Frau wollte protestieren. Doch statt eines »Nein«, huschte ein glückliches Lächeln über ihr Gesicht: »Dass ich das noch erleben darf…«


    Noch zwei Tage bis zur Hochzeit. Die Gäste wurden für den nächsten Tag erwartet– ein neues Drama nicht.


    


    

  


  
    65. Eine kroatische Hochzeit …


    Die beiden Schwestern hatten sich aus mehreren Gründen für eine Hochzeit in Kroatien entschieden. »Hier haben wir neue, echte Freunde gefunden«, empfand Stefanie. Und Kathi pflichtete ihr bei: »Das Land ist zum Schicksal für unsere Zukunft geworden– der richtige Ausgangspunkt für neue Lebensetappen.«


    Außerdem wollten beide ihren neuen Verwandten entgegenkommen: »An ihr Temperament muss man sich zwar erst gewöhnen, aber immerhin sind es echte Familien«, urteilte Kathi.


    Sie hatten auf eine große Begleitschar verzichtet. Nach langer Diskussion waren sie sich einig: Wer uns nur beruflich verbunden ist, der sollte nicht zur Hochzeit kommen, echte Freunde dagegen ja. Und was unsere Familien anbelangt: Wer gehört denn noch dazu? Wir haben beide niemanden mehr. Also feiern wir mit unseren Männern und denjenigen, die ihnen besonders am Herzen liegen.


    Bis auf eine kleine Ausnahme: »Ist es in Ordnung, wenn ich meine Windsurfer-Freunde und ein paar alte Kumpels aus dem Karate-Club einlade?«, hatte Kathi ihre Schwester gefragt.


    Stefanie wandte ein: »Wir wollten doch nur im engsten Familienkreis…«


    »Das war immer meine Ersatzfamilie.«


    »Klar, dann lade sie ein.«


    Jetzt sah Stefanie, dass die »Ersatzfamilie« aus mehr als 20 Personen bestand!


    Thomas freute sich darauf, seine Mutter wieder zu sehen. Er war ein Scheidungskind; sein Vater war früh verstorben. Aus Deutschland waren nur seine engsten Freunde gekommen.


    Daniel hatte bereits in der Vorwoche mit seinen vielen Redaktionskollegen gefeiert. Seine Eltern und seine Schwester waren schon auf dem Weg nach Sibenik.


    Jetzt fehlten nur noch die Verwandten aus dem Fischerdorf an der Adria. Sie sollten in wenigen Stunden eintreffen.


    Im Garten des Hotels in Sibenik wartete ein Festzelt auf die Hochzeitsgäste. Es war weiß, festlich geschmückt und bot 500 Menschen Platz.


    »Oh Gott, was soll denn dieses Riesenzelt?«, fragte Kathi, als sie mit ihrer Schwester und den beiden Bräutigamen die Vorbereitungen verfolgte. »Ist es nicht ein wenig überdimensioniert?«


    Stefanie hob ihre Hände: »Ich habe es nicht bestellt. Da musst du Daniel fragen.«


    Daniel zuckte die Achseln: »Da war bestimmt Tereza am Werk…«


    Die meisten Gäste aus Deutschland und aus Zagreb waren bereits am Vortag angereist. Sie zogen in Pensionen und umliegende Hotels, weil das »Crown of Adria« nicht genügend Zimmer bot.


    »Einige Gäste möchten wir aber ganz nahe bei uns im ›Crown‹ haben«, wünschten Stefanie und Kathi.


    »Wen meint ihr?«, fragte Daniel.


    »Frau Baumgärtner, zum Beispiel…«, antwortete Stefanie.


    »Frau Zupfert«, ergänzte Kathi.


    »Natürlich die Ademis«


    »Und die engsten Angehörigen unserer Männer«, verlangte Kathi zudem.


    »… und eine ganz besondere Frau«– Stefanie machte ein geheimnisvolles Gesicht.


    Daniel überlegte: »Wen meinst du?«


    »Rate!«


    »Gib mir einen Tipp.«


    »Ihr Name fängt mit B an…«


    »… und endet mit e?– Bertone?«


    »Ja, die Signora. Ihr verdanken wir viel, eigentlich alles. Sie hat zugesagt; sie soll auf unserer Etage ganz oben wohnen.«


    ***


    Die Ademis waren als erste Bewohner von Ribarsko Selo angereist. Tereza misstraute bei Familienfeiern grundsätzlich anderen Organisatoren: »Ich muss selbst überprüfen, ob sie an alles gedacht haben. Und ob es ausreichend zu essen gibt«, verkündete sie schmunzelnd. »Besonders wenn es um eine Hochzeit geht. Bei uns gibt es ein altes Sprichwort: Wer zur Hochzeit hungern muss, hat während der Ehe nichts zu lachen. Das will ich verhindern.« Die Hotelangestellten spürten, dass sie da war; Tereza brachte alle auf Trab: Mal tauchte sie überraschend in der Küche auf, dann inspizierte sie die Tiefgarage.


    Am Tag vor der Hochzeit, fünf Minuten vor 17 Uhr, rief sie die beiden Paare vor den Hoteleingang: »Gleich kommen die Gäste aus Ribarsko Selo. Ihr solltet sie begrüßen.«


    Als die beiden Paare vor die Hoteltüre traten, waren alle Pagen, Kellnerinnen und Köche angetreten, um ein Spalier zu bilden. Der Generalmanager persönlich gab die letzten Anweisungen.


    Stefanie blickte zum Himmel. Dunkle Wolken zogen auf.


    »Hoffentlich kommt es nicht so dick wie vor zwei Jahren«, lachte sie. »Sonst muss mich Daniel wieder vor Japanern abschirmen.«


    Und dann erschienen die Eingeladenen…


    Ein Reisebus fuhr vor, bis auf den letzten Platz besetzt mit winkenden Hochzeitsgästen. »Das sind unsere Kinder und Enkel, Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen. Die engeren Verwandten aus Ribarsko Selo«, stellte Tereza vor. Und, an Stefanie gewandt: »Du kennst sie ja schon alle.«


    Die Ankömmlinge kletterten aus dem Bus und wurden von den Brautpaaren herzlich begrüßt.


    »Kennst du die wirklich alle?«, fragte Kathi bewundernd ihre Schwester.


    »Nie und nimmer. Sie wurden mir damals, auf dem Weg nach Sibenik, zwar kurz vorgestellt, aber frag mich jetzt nur nicht nach ihren Namen.«


    Als der letzte Gast ausgestiegen war und das leere Fahrzeug den Platz geräumt hatte, näherte sich ein zweiter Bus.


    »Weitere Verwandte?«, fragte Stefanie augenzwinkernd ihren Verlobten.


    »Das muss uns Tereza beantworten.«


    »Natürlich, die kommen alle aus unserem Dorf. Du erinnerst dich doch?« Stefanie nickte tapfer. Daniel beugte sich zu ihr herunter: »Das Zelt, das ist noch viel zu klein. Du wirst es sehen…«


    Ein dritter Reisebus fuhr vor; heraus strömten drei Dutzend würdevoll schauende Persönlichkeiten, begleitet von drei Polizisten in Uniform. »Der Herr Pfarrer, die Polizeikollegen von Ivan und der Bürgermeister von Ribarsko Selo«, strahlte Tereza. »Kann nie schaden, wenn der eigene Pfarrer ebenfalls den Segen gibt. Ich dachte, die sollten dazukommen.«


    Dann ein besonders großes Fahrzeug, aus dem Musiker in Scharen quollen. »Dir hatten doch die Tamburizza-Gruppen so gut gefallen– hier sind sie!«, freute sich Tereza.


    Dem fünften Bus entstiegen Männer, Frauen und Kinder in malerischen Trachten. »Das sind die Souvenir-Verkäufer unten vom Hafen. Sie gehören zur Dorffamilie dazu. Und die anderen gehören zu unserer freiwilligen Feuerwehr. Die sind ohnehin bei jeder Hochzeit dabei.«


    »Wie viele kommen noch?«, fragte Kathi erstaunt.


    Daniel flüsterte: »Das müssen wir Tereza fragen.« Und er fügte hinzu: »Bei einer Hochzeit auf kroatisch kommen eben außer den Familien und Verwandten auch alle Freunde.«


    »So viele Freunde haben wir?«, fragte Kathi zurück.


    »Da kannst du mal sehen«, antwortete Daniel lachend.


    Als zwei Busse dicht hintereinander vorfuhren, war es Thomas, der es nicht fassen konnte: »Wer ist denn das alles?«


    Tereza, fast ein wenig befremdet über seine Frage: »Die Chöre der Fischer aus Ribarsko Selo und aus den Nachbarorten. Sie werden heute Abend auftreten. Ebenso wie die Tamburizza-Musiker.«


    Dem Fahrzeug folgte ein riesiger Tiertransporter, vorweg ein Kleinbus mit einer Vereinsfahne: »Was soll denn das?«, fragte Stefanie stirnrunzelnd Tereza.


    »Das sind die Neffen mit ihren Pferden. Sie waren damals, als wir uns kennenlernten, zum Fischerfest durch den Ort geritten. Eine wirklich wunderbare Reiterprozession. Das sah sehr, sehr schön aus. Du hattest sie verpasst, weil du vorzeitig nach Hause gegangen warst. Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn du die Reiter morgen früh auf ihren schönen Pferden siehst. Du freust dich doch– oder?«


    »Oh ja, bestimmt…«


    »Und in dem kleinen Bus sitzen die Leute vom Tierschutzverein«, berichtete Mario, der hinzugetreten war. »Sie wollten sich für die kleine Spende bedanken, die sie damals in Zagreb erhalten hatten. Du erinnerst dich doch?«


    Stefanie nickte tapfer.


    Kathi konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: »Ich sehe schon: engster Familienkreis.«


    Als letzter Bus fuhr ein kleiner, mit Werbesprüchen der italienischen Mineralölfirma »Eni« beklebter Wagen vor. Es kletterten heraus: der Tankwart und die zwei Verkäuferinnen aus dem kleinen Restaurant, in dem Stefanie die Toilette aufgesucht hatte, als ihr Wagen gestohlen wurde.


    »Der Tankwart ist mein Vetter«, stellte Tereza vor, »und die beiden netten jungen Damen sind seine Töchter. Ganz reizende Wesen. Es ist gut, sie zu kennen. Sie helfen immer, wenn dir mal unterwegs der Sprit ausgeht.«


    »Und die dritte, die jetzt aussteigt? Was macht die blöde Kuh hier?«, fragte Stefanie.


    »Was, wen meinst du denn?«


    »Die, die jetzt aussteigt.«


    »Aber Stefanie! Das ist doch die Schwägerin von Elena.«


    »Das ist die, die mich über den Berg geschickt hat, anstatt mir den kürzesten Weg zu zeigen. Wirklich sehr hilfsbereit, ein reizendes Wesen.«


    Die Kellnerin kam näher.


    Stefanie ging sie frontal an: »Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben.«


    Die Verkäuferin, erneut in spitzem Tonfall: »Ohne mich hätten Sie den Daniel nie kennengelernt.«


    Stefanie kämpfte kurz mit sich, dann atmete sie durch: »Herzlich willkommen!«


    Kathi staunte angesichts der vielen vermeintlichen Familienmitglieder: »Und ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Sportsfreunde eingeladen hatte.«


    Stefanie sah auf die Uhr: »Jetzt sind es nur noch 17 Stunden…« Strahlend blickte sie ihre Schwester und die beiden Männer an: »Ich kann es kaum erwarten.«


    Keiner von ihnen sah den Mann, der hinter einem der Büsche stand und die Vorfahrt der Gäste hasserfüllt beobachtete. Er war schlank, groß, Mitte 40 und hatte leicht gewelltes dunkles Haar.


    


    

  


  
    66. Die Falle vor der Hochzeitsnacht


    Stefanie hatte sich von den anderen getrennt, um sich vor dem Abendessen kurz auszuruhen.


    Kathi wollte zuvor schnell noch einen Blick in das festlich geschmückte Hotelrestaurant werfen und dann nachkommen. Ihre Männer entschieden sich gemeinsam mit Ivan Ademi für einen Drink an der Bar.


    Müde betrat Stefanie ihre Suite. Auf dem Bett lag eine Nachricht, die offensichtlich an der Rezeption für sie abgegeben und auf ihr Zimmer gebracht worden war. Der Text war maschinengeschrieben und in Italienisch abgefasst:


    Liebe Stefanie!


    Ich muss mit Ihnen reden. Allein, unter vier Augen.


    Schenken Sie mir 20 Minuten. Bitte!


    Vor zwei Jahren habe ich Ihnen geholfen. Vergessen


    Sie das nicht. Heute können Sie mir helfen, nur Sie!


    Ich bin in großer Not. Bitte sprechen Sie mit


    niemandem darüber, auch nicht mit Ihrem Mann.


    Ich warte am Denkmal für die Gefallenen im


    Kroatienkrieg. Es steht im Stadtpark, nur drei Minuten


    vom Hotel entfernt. Sie können es nicht verfehlen.


    Ihre dankbare Laura.


    Darunter prangte der Zahlencode: 130-998 998 883 889, 564 SB 286 774– die Zahlenreihe der Geheimkonten von Bertone.


    Stefanie war alarmiert: Deshalb war Laura Bertone noch nicht aufgetaucht. Was mochte ihr zugestoßen sein? War sie pleite? Oder war sie in Gefahr?


    Der Zahlencode bedeutete nichts Gutes. War etwa ihr Mann hinter ihr her, um sich zu rächen?


    Stefanie rannte los, warf die Tür hinter sich zu und stürzte zum Fahrstuhl. Doch der Lift steckte auf einer der unteren Etagen fest. Sie nahm das Treppenhaus.


    Erstaunt verfolgte das Hotelpersonal, wie sie vorbei an der Rezeption durch die Halle rannte und zum Ausgang stürzte.


    »Wie komme ich am schnellsten zum Kriegerdenkmal im Stadtpark?«


    Der Portier sah sie erstaunt an: »Hier entlang. Sobald Sie die Auffahrt verlassen haben, nach rechts in den Park und den breiten Weg immer geradeaus. Dann sehen Sie es schon.«


    Stefanie rannte los. Die Sorge um Laura verlieh ihr Kraft. Was war passiert? Was war der Grund, dass sie am Abend vor der Hochzeit so eindringlich um Hilfe bat?


    Weit voraus erhob sich das Kriegerdenkmal. Noch 200 Meter.


    Stefanie blickte suchend um sich: von Signora Bertone keine Spur. Völlig außer Atem ließ sie sich auf eine Parkbank fallen. Von hier aus konnte sie den Parkweg überblicken. Sie würde Signora Bertone sofort sehen, sobald sie auftauchte. Sicherlich würde sie gleich da sein.


    Plötzlich hörte Stefanie ein Knacken im Gebüsch hinter ihr. Erschrocken drehte sie sich um. Sie sah die kleine, matt glänzende schwarze Pistole, die auf sie gerichtet war und sie sah den Mann, der sie hielt: Eine Armlänge von ihr entfernt stand Silvio Bertone! Sein Gesicht war abgemagert und von Falten durchzogen. Sein Blick gehetzt und bösartig. Er schien um Jahre gealtert, Charme und Charisma von einst waren verschwunden. Er stand vor ihr wie ein vom Wind zerzaustes Haus ohne Fassade.


    Stefanie wollte aufschreien; ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    »Schön, dass wir uns wiedersehen, nach so langer Zeit, meinst du nicht auch?«


    »Ganz und gar nicht.« Sie wandte sich zum Gehen. Bertone war dicht an sie herangetreten, griff nach ihrem Arm. »Setzen wir uns– dort auf die Parkbank nebenan, sie ist ein wenig intimer.«


    »Lass mich los! Auf der Stelle.«


    Sie zog ihren Arm zurück. Bertone ergriff ihn erneut, umklammerte ihn und bog ihn mit einem Ruck auf ihren Rücken. Stefanie schrie auf; Schmerz durchdrang ihre Schulter. Sie trat gegen seine Beine, schlug ihm ins Gesicht. Mit ihrer ganzen Kraft versuchte sie, sich zu entwinden. Der Italiener zog ihren angewinkelten Arm hoch zu ihren Schulterblättern, so dass sich Stefanie vor ihm nach unten beugen musste.


    Silvio zog sie dichter zu sich heran. Er roch nach Schweiß und Alkohol. Ein Ekelgefühl stieg in ihr auf.


    »Nicht so heftig, kleine Wilde. Setzen wir uns.«


    In diesem Augenblick kam der Regen. Dicke Tropfen prasselten auf die Blätter der Bäume. Die letzten Besucher verließen fluchtartig den Park.


    Bertone zerrte Stefanie auf eine Bank an der Seite des Denkmals: sichtgeschützt, von Buschwerk umrahmt.


    »Was willst du von mir?«


    »Dich überraschen, amore mio. An meinem ersten Freigang aus dem Gefängnis. Ich wollte bella Stefanie eine Freude machen, zur Hochzeit kommen. Es passte zeitlich perfekt. Das Leben ist gerecht.«


    Silvio rutschte näher zu ihr hin. Er grinste, sein Blick war irr, sein Atem roch widerlich. Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter, so dass sie die Waffe an ihrem Hals spüren konnte. Verzweifelt überlegte Stefanie, wie sie ihm entkommen könnte. Würde er es wagen, sie umzubringen?


    Der Mailänder erriet ihre Gedanken: »Weglaufen ist nicht zu empfehlen. Ich müsste dich beim ersten Versuch töten.« Er rückte noch dichter an sie heran. Sein Oberschenkel berührte ihre Hüfte.


    »Wir sitzen hier wie ein Liebespaar«, höhnte er. »Wie ein Liebespaar nach langer Trennung. Und was macht ein Liebespaar, wenn es sich lange nicht gesehen hat?– Richtig: Liebe. Liebe machen wir auch gleich…«


    Er blickte in die Runde: »Ein hübsches Plätzchen, gut geeignet für eine vorgezogene Hochzeitsnacht.«


    »Du widerst mich an.«


    »Ich werde den Bräutigam ersetzen und die Hochzeitsnacht mit dir um einen Tag vorziehen– das willst du doch auch, mein Täubchen? Gib zu, dass du in Wirklichkeit heiß auf mich bist. Meine Küsse haben dich schon einmal um den Verstand gebracht.«


    »Du scheinst mich zu verwechseln.«


    »Es ist immer dasselbe: Wenn es um Sex geht, könnt ihr Frauen nicht ehrlich sein: Ihr sagt Nein– und meint in Wirklichkeit: Ja und könnt es kaum erwarten. Wie damals in der Villa als du plötzlich abgebrochen hast– so kurz davor. Wie schade!«


    Er grinste Stefanie an: »Heute folgt die Fortsetzung. Du bekommst, was du wirklich haben willst.« Mit seiner freien Hand öffnete er den Gürtel seiner Hose.


    »Lass mich sofort gehen!« Erneut versuchte sie, sich zu entwinden. Bertone verstärkte seinen Knebelgriff, hielt sie noch enger gefangen.


    »Alles ist wie vor ein paar Jahren. Weißt du noch: Der plötzliche Wolkenbruch, als wir aus dem furchtbaren Ristorante in Talstadt kamen? Der Regen hatte dich in Fahrt gebracht. Alles ist heute genau wie damals. Es regnet wieder und du bist erneut scharf auf mich. Hast du wieder deinen weißen Büstenhalter an? Du wirst ihn mir gleich zeigen.«


    »Nimm sofort die Waffe weg.«


    »In welchem Ton die Kleine das sagt. Redet man so mit seinem Liebhaber?«


    »Du bist nicht mein Liebhaber und du wirst es niemals werden.«


    »Wie ich schon sagte: Frauen meinen immer das Gegenteil.«


    ***


    Kathi war von der Dekoration im Restaurant begeistert: die vielen Blumen in Rot, Blau und Weiß– die würden auch Stefanie gefallen. Der Chefkoch kam hinzu: »Zu einer solchen Hochzeit gehören unsere Landesfarben. Alles ist jetzt vorbereitet. Die Küche wartet schon. Von uns aus könnte die Feier beginnen.«


    Kathi verabschiedete sich: »Danke! Bis später.« Sie drückte die Ruftaste für den Lift. Eine elegante dunkelhaarige Frau betrat gleichzeitig mit ihr den Fahrstuhl, dicht gefolgt von einem Boy mit ihrem Gepäck. Eine Italienerin, vermutete Kathi. »Sie kommen auch zur Hochzeit?«, fragte sie.


    »Ja, zur Hochzeit meiner Freundin Stefanie. Ich komme aus Milano, bin aber in einen gewaltigen Stau geraten und habe viel Zeit verloren. Und in der Eile habe ich mich auch noch verfahren. Eigentlich wollte ich spätestens heute Mittag hier sein.«


    »Schön, dass Sie es geschafft haben. Ich bin Kathi, Stefanies Schwester. Wir heiraten gleichzeitig– eine Doppelhochzeit.«


    »Und ich bin Laura Bertone. Ich bin glücklich, dass sie mich eingeladen hat.«


    »Sie sind Laura Bertone?« Kathi trat einen Schritt zurück und blickte der Italienerin überrascht in die Augen: »Stefanie hat mir so viel von Ihnen erzählt. Sie glauben gar nicht, wie ich mich freue, Sie endlich kennenzulernen.«


    Vor dem Fahrstuhl im vierten Stock trennten sie sich.


    »Bis nachher beim Abendessen.«


    »Si, bis nachher.«


    Kathi sah ihr bewundernd hinterher: Das also ist die Frau des Betrügers. Wie toll sie aussieht, nach allem, was sie mitgemacht hat.


    ***


    Stefanie überlegte fieberhaft: Wie kann ich Zeit gewinnen? Kathi wird mich sicherlich vermissen. Und Daniel auch. Hoffentlich hängen die nicht noch in der Bar rum. Ich darf meine Angst nicht zeigen.


    Laut fragte sie: »Woher wusstest du, dass ich hier bin und heiraten will?«


    »Lauras Hausmädchen hat es mir erzählt. Auf Hausmädchen ist immer Verlass. Sie sind jung, verschwiegen und immer bereit. Ganz anders als die Ehefrau. Und jünger sind sie meistens auch.«


    Stefanie schoss für einen Augenblick ihre leibliche Mutter durch den Kopf: Sie war auch Hausmädchen gewesen, bei Waldenbergs. Sie hatte sich zwar ebenfalls mit dem Hausherrn eingelassen; aber mit solch einem Widerling wie Silvio hätte sie sich bestimmt nie abgegeben.


    »Nimm endlich die Pistole weg.«


    »Nicht so schnell. Ich hab noch eine Rechnung mit dir offen.«


    Stefanie schluckte. Worauf wollte er hinaus?


    »Ich wüsste nicht, dass ich in deiner Schuld bin.«


    »Du hast Laura gegen mich aufgehetzt. Sonst hätte sie mich nie verlassen, niemals.«


    »Als ich bei ihr war, hatte sie schon gepackt. Der Möbelwagen sollte jeden Augenblick eintreffen.«


    »Lügen bringt nichts, amore mio.«


    »Das musst gerade du sagen!«


    »Und dann hast du sie überredet, mich zu verraten. Was hast du ihr dafür versprochen?«


    »Wer sagt dir überhaupt, dass sie es war?«


    »Hältst du mich für dumm?«


    »Ich hatte einen Anruf bekommen«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Das hast du doch selbst mitbekommen.«


    »Und wer war der Anrufer?«


    »Ein kroatischer Ermittler; ich kenne ihn nicht.«


    »Ein kroatischer Ermittler.« Er schüttelte sich vor Lachen.


    Dann fuhr er leise, wie geistesabwesend fort: »Mich für so naiv zu halten– das ist beleidigend. Ein Grund mehr, jetzt damit Schluss zu machen. Siehst du, was das hier ist? Ein Schalldämpfer. Damit niemand hört, wenn ich abdrücke. Es bleibt nur ein wenig Rauch zurück und ein blutiges Kreuz auf deiner Stirn. Kein hübscher Anblick im Sarg.«


    Stefanies Gedanken rasten: Soll ich ihm sagen, wie das Gespräch damals wirklich verlaufen ist? Dass Laura mit ihm fertig war und ihn verachtete? Dass sie sich an ihm rächen wollte? Niemals, das wäre Verrat an ihr! Aber wie komme ich hier lebend raus? Blufft er oder will er mich wirklich erschießen? Lieber will ich sterben, aber ich kann Laura nicht verraten.


    Laut, als wolle sie sich Mut machen, sagte sie: »Ich hab keine Angst. Und du kannst mich auch nicht einschüchtern.«


    Stefanie wusste, dass ihre Stimme wenig überzeugend klang.


    Angst stieg in ihr hoch. Sie trieb den Schweiß, sie beschleunigte ihren Herzschlag. Und sie hatte sich längst auf die Stimmbänder gelegt.


    ***


    Kathi klopfte an die Tür zur Suite. Sie hatte ihre Zimmerkarte vergessen, aber Stefanie war ja da und konnte ihr öffnen. Kathi klopfte erneut und lauter. Vergebens. Auf dem Gang sah sie ein Zimmermädchen: »Können Sie mir öffnen? Ich habe meine Schlüsselkarte vergessen.«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    »Natürlich nicht. Mein Ausweis liegt ja auch im Zimmer. Sie können doch in der Rezeption nachfragen.«


    »Ich glaube Ihnen.« Das Zimmermädchen schloss auf. Kathi knipste das Licht an. Von Stefanie keine Spur.


    Dann sah Kathi die Nachricht. Sie lag verloren auf dem Teppichboden und sie verhieß nichts Gutes. Kathi überflog die Zeilen und stürzte zur Tür. Sie rannte zum Zimmer von Laura Bertone und zeigte ihr die Nachricht, die angeblich von ihr stammte.


    Laura konnte zwar nicht alles verstehen, was Kathi hervorsprudelte; sie ahnte jedoch, worum es ging: »Dahinter steckt sicherlich Silvio. Hoffentlich ist Stefanie nichts passiert!«


    Kathi stürzte zum Lift. Er stand auf ihrer Etage. Sie fuhr ins Erdgeschoss und hastete zur Bar, wo Daniel, Thomas und Ivan saßen: »Schnell, Stefanie ist in Gefahr!« Verständnislos blickten die Männer sie an.


    »Laura Bertone wartet angeblich am Denkmal für die Gefallenen auf Stefanie. Aber das stimmt nicht. Sie ist in Wirklichkeit auf ihrem Zimmer. Ich war eben noch bei ihr. Das ist eine Falle! Bertone ist offenbar wieder frei. Schnell!« Noch bevor die Männer aufsprangen, rannte sie alleine los. Der Portier fragte sie verwundert: »Kann ich behilflich sein?«


    »Wenn Sie mir den schnellsten Weg zum Kriegerdenkmal zeigen.« Der Portier gab bereitwillig Auskunft: »Hier entlang. Sobald Sie die Auffahrt verlassen haben, nach rechts in den Park und den breiten Weg immer geradeaus. Dann sehen Sie es schon. Wollen Sie einen Schirm?« Sie schüttelte den Kopf. Mit langen Schritten hechtete sie zum Denkmal.


    ***


    Bertone drückte sich an Stefanie. Sein Blick war böse, sein Gesichtsausdruck irre, seine Stimme bedrohlich.


    Sie spürte den Lauf seiner Waffe an ihrem Hals.


    »Kommen wir zum Wesentlichen: Ich habe alles verloren, was ich mir mühsam aufgebaut hatte, alles. Und das verdanke ich dir. Du hast mich ruiniert.«


    »Du hast dich selbst ruiniert mit deinen Lügen. Von Anfang an hast du gelogen und betrogen.«


    »Es reicht mir. Ich habe dir schon in Zagreb versprochen, dass wir uns wiedersehen. Erinnerst du dich? Soll ich dir sagen, wie es in einem kroatischen Gefängnis zugeht? Oder in einem italienischen? Ich habe sie beide kennengelernt– und ich habe den Tag herbeigesehnt, um mich bei dir zu bedanken. Heute ist es so weit.«


    Verzweifelt schaute Stefanie nach Spaziergängern, die ihr hätten helfen können. Sie konnte niemanden sehen– und niemand hätte ihre Hilfeschreie hören können.


    ***


    Kathi war kurz vor dem Denkmal. Die Bänke um das Bauwerk standen im Kreis. Sie konnte nicht alle einsehen. Vorsichtig pirschte sie sich näher heran. Rechts, dort hinter dem Gebüsch, zwei Konturen. Die eine– das könnte Steffi sein…


    Kathi duckte sich, während sie weiterhastete. Die Büsche boten ihr Schutz, der Regen übertönte ihre Schritte.


    Beim Näherkommen sah sie halb verdeckt ihre Schwester, daneben die Umrisse eines Mannes. Kathi schlich sich behutsam näher. Sie erkannte Bertone. Er hatte den Arm um Stefanie gelegt. In der Hand eine Pistole. Kathi wählte einen schmalen Pfad durchs Gebüsch, der im Halbkreis von hinten zu der Parkbank führte.


    ***


    Gedanken der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit schossen Stefanie durch den Kopf: Sollte so der Tag vor meiner Hochzeit enden? Warum kommt mir niemand zu Hilfe? Hat mich niemand vermisst? Weder Kathi noch Daniel? Oder suchen sie mich und wissen gar nicht, dass ich ausgerechnet hier im Park bin– gefangen gehalten von Silvio? Wäre ich nur nicht so kopflos losgerannt! Ich hätte wenigstens Daniel über den angeblichen Hilferuf informieren müssen.


    Stefanie war überzeugt: Silvio ist zum Psychopathen geworden. Und er ist unberechenbar. Wenn ich mich bewege, drückt er ab. Er hat nichts zu verlieren, er wird mich umbringen. Verzeih mir Daniel!


    ***


    Kathi war blitzschnell hinter Bertone getreten. Sie holte aus und setzte einen Handkantenschlag direkt auf seine Halsschlagader.


    Bertone drehte in diesem Augenblick den Kopf. Der Schlag verfehlte sein Ziel, der Verbrecher blieb bei Bewusstsein. Seine Finger krallten sich um den Griff seiner Waffe, er zielte auf die Angreiferin.


    Kathis zweiter Angriff erfolgte schnell, ihr Ziel war die Pistole. Sie schlug gegen Bertones Arm, umschloss ihn mit beiden Händen und riss ihn mit Wucht gegen die Oberkante der Rückenlehne. Bertone schrie vor Schmerzen auf. Sein Schrei vermischte sich mit dem knirschenden Geräusch eines berstenden Knochens, als Kathi seinen Arm auf der Rückenlehne brach.


    Seine Waffe fiel in die Blumenrabatten des Kriegerdenkmals.


    »Ich hatte Sie in Zagreb gewarnt: Beim nächsten Mal geht Ihr schönes Ärmchen zu Bruch.«


    Bertone konnte ihre Worte nicht mehr hören. Er war ohnmächtig zusammengesackt.


    Hechelnd trafen Daniel und Thomas ein. Stefanie zitterte, ihre Anspannung machte sich in einem Weinkrampf Luft. Daniel nahm sie schützend in die Arme und strich ihr mitfühlend über das Haar. Ihre Nerven lagen blank, ihr Körper wurde minutenlang von Angstschauern geschüttelt.


    »Es ist vorbei. Du wirst ihm nie mehr begegnen.« Daniels tröstende Worte wirkten kaum; nur langsam erholte sie sich von dem Schock.


    Thomas drückte Kathi an sich. Sie war mit Fingerübungen beschäftigt: »Ist dir etwas passiert?«, wollte er wissen.


    »Mir doch nicht…«


    Bewundernd musterte er seine Braut von oben bis unten: »Du bist wirklich ein starker Typ, eine starke Frau.«


    »Hast du jemals daran gezweifelt?«


    »Ich bitte dich. Ich doch nicht.«


    Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Anlegen sollte ich mich wirklich nicht mit dir…«


    Beide bemühten sich, Stefanie abzulenken, die immer noch zitternd in Daniels Armen lag.


    Inzwischen war auch Ivan eingetroffen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, schnappte nach Luft. Der Lauf durch den Park hatte ihn mehr angestrengt als zwei Nachtschichten hintereinander. Was ihm ebensoviel zu schaffen machte: »Mist, ich habe keine Handschellen dabei.«


    »Sollte man immer zur Hochzeit mitnehmen«, meinte Daniel. »Man weiß nie, wofür man sie braucht.«


    Ivan zog den Gürtel aus seiner Hose. Gemeinsam mit den Bräutigamen fesselte er Bertone die Hände auf dem Rücken. »Zuerst Betrug, dann ein Mordversuch während des Freigangs. Jetzt dürfte er für immer hinter Gittern verschwinden. Ob in Kroatien oder Italien– für Mordversuch gibt’s lebenslänglich!«


    Bertone hatte wieder das Bewusstsein erlangt. Diesmal schaffte er nicht einmal eine Drohung.


    Kathi atmete auf, griff nach Stefanies Hand: »Jetzt lass uns feiern gehen. Das Essen wartet schon. Mal sehen, wie die Trachtengruppen tanzen…«


    »… und die Chöre der Fischer singen«, fügte Daniel aufmunternd hinzu.


    »Von den Musikgruppen ganz zu schweigen«, ergänzte Thomas wenig überzeugt von dem, was er sagte.


    »Euch ist wirklich nach Feiern zumute?«, staunte Stefanie.


    »Jetzt erst recht«, erwiderte Kathi. »Dass der Kerl endgültig von der Bildfläche verschwindet und uns nie mehr bedrohen wird, wenn das kein echter Grund ist… Und außerdem wird dir der Festauftakt helfen, das furchtbare Erlebnis zu verarbeiten.« Sie nahm Stefanie in den Arm und zog sie mit sich. »Wir lassen uns doch von so einem Mistkerl nicht den Abend, geschweige denn die Hochzeit versauen. Oder?«


    Langsam kehrten Stefanies Lebensgeister zurück. »Ich glaube, ich muss Tereza wieder um eine trockene Tracht bitten…«, meinte sie erschöpft und vom Regen durchnässt.


    Auch Thomas lebte auf: »Ihr wisst gar nicht, wie gut es mir geht, wo ich weiß, dass Silvio für immer eingesperrt bleibt«, frohlockte er. »Jetzt erst fühle ich mich von ihm befreit.«


    Nur Ivan fand keine Worte. Er hatte genug damit zu tun, seinen Gefangenen keuchend vor sich her zu schieben und die Lederfessel auf Bertones Rücken mit der rechten Hand zu halten.


    Mit der linken musste er seine Hose daran hindern, der Schwerkraft Richtung Knie zu folgen.


    


    

  


  
    67. A kiss from a rose


    Kathi hatte tagelang überlegt: Was ziehe ich bloß an?


    Ihre erste Idee, das gleiche Brautkleid wie Stefanie zu tragen, hatte sie schnell verworfen. Sie dachte nach, was jetzt wohl angebracht war, wo sie doch zu einer Bankdynastie gehörte und einen Topmanager heiratete? Was würde denn Ivana Trump anziehen?


    Nach langem Zögern entschied sie sich zwar, ihr Kleid der neuen Situation anzupassen– allerdings gemäß ihrem Temperament und ihrem Gefühl für Mode. Sie wählte ein super-sexy schulterfreies, cremefarbenes Seidenkleid mit einem derart raffinierten Dekolleté, dass selbst einem gestandenen Pfarrer schwindelig werden konnte. Der enganliegende Rock war rechts so weit geschlitzt, als sollte er beweisen, was ohnehin jeder ahnte: Dass seine Trägerin schöne Beine hat.


    Ihre blonden Haare hatte Kathi elegant nach oben gesteckt. Eine alte Silberklemme, mit Edelsteinen reich verziert, hielt ihre Frisur zusammen. Der Schmuck glitzerte mit der Freude in ihren Augen um die Wette.


    Stefanie trug, passend zu ihrem neuen Lebensumfeld, ein romantisches weißes Folklore-Kleid mit Rüschen aus Baumwollspitze und einen weiten Stufenrock. Ihr Kleid hatte einen Carmen-Ausschnitt, der ihr besonders gut stand. Um die Taille hatte sie eine breite Schärpe mit kunstvoller Blumenstickerei geschlungen.


    Ihr braunes Haar ließ sie in natürlichen Locken auf die Schultern fallen. Und auf dem Kopf trug sie einen Blütenkranz aus Mohn- und Kornblumen– passend zu ihrem Brautstrauß.


    »Wunderschön sehen sie aus, die beiden«, stellte die Gästeschar im Hotel bewundernd fest.


    Als die Sonne sich wohlmeinend über Sibenik erhob, traten die Zwillinge aus dem Hotel und auf die breite Auffahrt. Stefanies Herz schlug bis zum Hals und auch Kathi war so aufgeregt, wie ein kleines Mädchen vor dem ersten Rendezvous.


    Noch bevor sie die letzte Stufe hinabgetreten waren, brauste ein ohrenbetäubendes Konzert der Tamburizza-Kapellen auf. Mit ihren fröhlichen Klängen begleiteten sie Stefanie und Kathi. Das Hotelpersonal hatte sich erneut versammelt und Aufstellung bezogen. »So hat man früher den Herrschern gehuldigt«, meinte Ivan Ademi lachend.


    Während die Kellnerinnen nach drinnen eilten, um duftenden Kaffee und frischgebackenen Kuchen für die Gäste zu holen, stimmten die Chöre der Fischer ein fröhliches Hochzeitslied an. Die beiden Bräute schritten das Spalier der Gratulanten ab. Die ersten Gäste stießen mit Schnaps oder Wein auf das Wohl der Bräute an.


    Elena Ademi, Stefanies Trauzeugin, holte ein rechteckiges Silbertablett mit einem verlockend roten Apfel. In der Frucht steckte eine goldene Münze. Ihr Vater Ivan, der als Kathis Trauzeuge auserkoren war, begleitete sie, um den Schatz auf dem Tablett zu bewachen.


    »Das ist kein Apfel, der an das Paradies und den ersten Sündenfall erinnern soll«, wehrte sie ab. »Der Apfel gehört zu einem alten Brauch bei uns in Kroatien: Die Brauteltern sollen einen Golddukaten in den Apfel stecken und möglichst viele der Eingeladenen sollen sich ihnen anschließen.«


    Tereza fügte hinzu: »Das symbolisiert, dass die Braut der Familie sehr viel wert ist und dass die Brauteltern vermögende Leute sind. Wer keine Golddukaten in der Tasche hat, legt ein Kuvert mit einer Glückwunschkarte und ein paar Geldscheinen auf das Tablett. Das ist ein wichtiger Zuschuss für die Aussteuer.«


    Das Tablett war schon nach einigen Metern mit weißen Kuverts bedeckt, dazwischen lugten Geldscheine hervor.


    Thomas und Daniel warteten auf der Parkseite des Hotels auf ihre Gäste, da das »Crown« ihr eigenes Wohnhaus ersetzte, von dem der Bräutigam üblicherweise startet. Auch ihnen spielten Musiker mit Ziehharmonika auf; Kellnerinnen reichten Parmaschinken, Käse– und Schnäpse. »Nichts für mich, so früh am Morgen«, sagte Thomas und entschied sich für einen Kaffee.


    »Vor allem an einem derart wichtigen Morgen«, pflichtete Daniel ihm bei. Die beiden Männer trugen schwarze Anzüge. Unverheiratete junge Frauen hatten ihnen eine weiße Hochzeitsnadel mit Rosmarinblüten und einem bunten Bändchen ans Revers gesteckt. In bester Laune, die aber auch ein wenig ihr Lampenfieber überspielen sollte, näherten sie sich dem Vorplatz, um ihre Bräute abzuholen.


    Aus dem Park schallten plötzlich Schüsse. Erschreckt hielt Thomas inne. Er musste an den versuchten Anschlag auf Stefanie am Vortag denken. Daniel legte seinen Arm um Thomas’ Schulter: »Alles in Ordnung. In manchen Gegenden unseres Landes wird immer noch gern geschossen.«


    »Ist das denn erlaubt?«


    »Erlaubt nicht, aber kein Polizist will den Salut hören. Und je lauter, desto herzlicher ist diese Art von Glückwunsch…«


    Spätestens jetzt traten die Zwillinge aus dem Schatten ihrer Vergangenheit und aller belastenden Erlebnisse. »Der gestrige Abend ist auf einmal so weit weg«, gestand Stefanie ihrer Schwester. »Als hätte es ihn nie gegeben.«


    Kathi sah das Attentat aus einer anderen Perspektive: »Eigentlich wollte ich ihm gar nicht den Arm brechen. Aber er war von meinem ersten Schlag nicht zu Boden gegangen und in der Hand hatte er noch die Pistole.«


    Als hätte ein unsichtbarer Regisseur den Ablauf gefügt, fuhr mit der letzten Note vom Blatt der Chöre die weiße Hochzeitskutsche vor, die die beiden Brautpaare zur Kathedrale bringen sollte. »Auf geht’s, jetzt gibt es kein Zurück«, forderte Thomas. Aber es gab sowieso niemanden, der an einen Rückzug auch nur gedacht hätte.


    Die beiden Paare nahmen in der festlich geschmückten Kutsche Platz, die von zwei Schimmeln gezogen und von den Reitern aus Sibenik eskortiert wurde. Hunderte von Einwohnern und Touristen säumten die Straße und riefen den vier Hochzeitern Wünsche für ein glückliches Eheleben zu.


    Den Brautpaaren folgte ein gewaltiger Autokorso. An der Spitze, gleich hinter der Hochzeitskutsche, die Ademis sowie die engen Verwandten von Daniel und Thomas und Kathis Sportsfreunde. Ihren– mit bunten Blumen geschmückten– Fahrzeugen schloss sich eine unübersehbare Zahl weiterer Wagen an– mit einem Hupkonzert, das selbst auf den Segelyachten draußen auf der Adria auch die letzten Langschläfer an Deck beorderte.


    Unweit der Kathedrale stoppte der Korso– und ein weiteres Spalier erwartete die beiden Paare: Singende Kinderchöre in den Trachten der Adria-Orte begleiteten sie auf dem kurzen Weg in die Kathedrale.


    »Ich bin ganz gerührt«, gestand Stefanie und Kathi meinte anerkennend, aber auch um ihr Emotionen hinter einem coolen Satz zu verstecken: »Hier ist ja mehr los als bei der Meisterschaft im Beach-Volleyball.«


    In ihren Augen schimmerten Tränen des Glücks, als Geiger und Klarinette-Spieler ein gefühlvolles Liebeslied anstimmten und eine Solistin ihre klare Stimme erhob. Ergriffen lauschten die Schwestern dem wunderbaren Gesang:


    »Nimm meine Hand,


    führ’ mich durchs Leben,


    für immer will ich mit Dir geh’n!«


    Kathi zupfte ihre Schwester plötzlich am Arm und flüsterte ihr mit einem verschmitzten Lächeln zu: »Ein Glück, dass wir nicht zwei Monate später heiraten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Dann hätte mir das Brautkleid nicht mehr gepasst.«


    Ein heftiger, im ganzen Kirchenschiff vernehmbarer Schluckauf unterbrach sie.


    Stefanie leise, mit einem Zweifel in der Stimme: »Du bist doch nicht etwa…?«


    Kathi erwiderte strahlend: »Was meinst du, warum Frau Baumgärtner mich so genau angeschaut hat? Sie hat einen Blick dafür…«


    Dann beugte sie sich noch näher zu ihrer Schwester und flüsterte entschuldigend und verschwörerisch: »Ich hatte ja nicht immer meinen Nachttisch dabei…«


    Stefanie antwortete vieldeutig und ebenso leise: »Ich übrigens auch nicht…«


    Kathi blieb überrascht stehen: »Du also auch? Ich glaube, wir gehen gleich nach der Trauung erst einmal zu Frau Baumgärtner.«


    Die Glocken der Kathedrale riefen die Nachricht von der Trauung weit hinaus. Daniel und Thomas führten ihre Bräute vor den Altar. Als beide jetzt am Arm ihrer Männer nebeneinander vor den Priester traten, stellten viele der Zuschauer verblüfft fest, wie ähnlich die Frauen doch aussahen: »Fast wie Zwillinge.«


    Ergriffen verfolgten die vielen, vielen Hochzeitsgäste die Trauungszeremonie und weltvergessen zog der Organist alle Register. Machtvoll ließ er das »Lobet den Herren« von der Empore aus durch das gewaltige Gotteshaus erklingen.


    Liebevoll streiften Stefanie und Kathi ihren Männern die Eheringe über und sprachen mit leiser, aber fester Stimme das Wort, das ihnen fortan mehr bedeutete als alle Banken auf dieser Welt: »Ja«, sagten die beiden Frauen und fügten auf Kroatisch hinzu: »Da, hocu– ja, ich will.«


    Und während die Männer ihren Frauen zärtlich einen Hochzeitskuss gaben, klang von der Empore ein Stück, das sich Thomas gewünscht hatte: »A kiss from a rose« von Seal.


    


    

  


  
    68. Ihr neues Leben


    Die Feierlichkeiten waren kaum vorüber, als Kathi ihre Schwester mit geheimnisvollen Andeutungen zum Essen in einen bayerischen Landgasthof einlud.


    »Was hast Du vor«, wollte Stefanie wissen. Doch Kathi legte den Finger auf die Lippen und lächelte vielversprechend.


    Erst als beide ihr Menü ausgesucht hatten, kam Kathi– ein wenig drucksend– zu ihrem Thema: »Eigentlich habe ich mich an den Namen Stefanie gewöhnt. Du bist eh ein Teil von mir…«


    Stefanie: »Ich finde Kathi auch nicht schlecht. Worauf willst du hinaus?«


    Kathi ging nicht auf die Frage ein: »Unsere Männer kennen uns auch nur unter dem falschen Namen.«


    »Genau wie meine neue kroatische Großfamilie.«


    »Was hälst du davon, wenn wir unsere angenommenen Identitäten beibehalten?«


    »Waaaaas?«


    »Du bleibst die Kathi und ich die Stefanie.«


    »Du bist verrückt! Wie stellst du dir das vor?«


    Kathi wurde ernst: »Als ich die Stefanie war und in der Villa wohnte, hatte ich endlich einmal das Gefühl meinem Vater nahe zu sein. Auch wenn er längst tot war. Mein Leben lang hatte ich Sehnsucht nach ihm. Aber Mama ist dem Thema immer ausgewichen. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, keinen Vater zu haben?«


    »Und mich hat der Gedanke zermürbt, dass ich nicht gewollt war. Und deswegen auch noch ausgesetzt worden bin.«


    Kathi nahm Stefanie in den Arm und drückte sie an sich: »So hat das Schicksal uns nicht nur zueinander geführt, sondern auch noch Sehnsüchte verspätet erfüllt.«


    Stefanie löste sich langsam aus der Umarmung, schüttelte ihren Kopf und prostete ihrer Schwester zu: »Wir denken ziemlich gleich, empfinden gleich, ähneln uns wie geklont– aber die kreativere bist du. Ich wäre nie auf die Idee gekommen.«


    Kathi erwiderte lachend: »Sobald ich mein Haar wieder dunkel gefärbt habe, geh ich durch unser Städtchen. Alle werden mich als Frau Rottmayer ansprechen– als die frühere Stefanie Waldenberg.«


    ***


    Drei Jahre nach den dramatischen Ereignissen:


    Vor der Waldenberg-Villa spielte ein zweijähriger Junge. Er saß auf einem Schaukelpferd. Es war schwarz-weiß gefleckt und trug eine Mähne aus echtem Pferdehaar.


    In einem altenglisch eingerichteten Büro im Erdgeschoss krabbelte ein zweijähriges Mädchen zu Füßen seiner Mutter unter ihrem Schreibtisch. Sein Gesicht war bunt bemalt; die Farben bildeten ein Clownsgesicht.


    »Unsere Tochter kommt ganz nach dir«, stellte Thomas fest, »genau dasselbe Gesicht, genau dieselbe Lust am Bemalen und Verkleiden. Pass nur auf, dass sie nicht eines Tages in die Bank kommt, um eine Rede zu halten– so, wie ihre Mutter einst…«


    »Und unser kleiner Reiter ist ganz der Vater«, erwiderte Kathi Rottmayer voller Anerkennung. »Er liebt es sportlich!«


    Die Waldenberg-Bank war inzwischen von einer Großbank übernommen worden. In den Kaufverträgen hatte sich die Erbin zusichern lassen, dass Thomas auch in Zukunft Geschäftsführer bleiben würde. Er hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Die Bank entwickelte sich unter seiner Führung zu einem erfolgreichen Geldinstitut.


    Der geläuterte Bankmanager war mit seiner Frau in die herrschaftliche Villa in Talstadt gezogen. Dort hatte sie Zwillinge zur Welt gebracht– die beiden, die jetzt mit Schaukelpferd und Farbe spielten.


    Jeder im Ort hielt Kathi für »die Stefanie« und wenn man beide nebeneinander sah, staunten die Kleinstädter nicht schlecht. »Die blonde Frau, die aus Kroatien stammt, hat wirklich eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Stefanie Waldenberg.«


    Doch nach wie vor kannte kein Talstadter ihre Geschichte. Sabine Schumanns Versprechen und der Wunsch ihres früheren Geliebten galten über den Tod beider hinaus: Niemand sollte den Namen des Zwillingsvaters erfahren, den die Mutter der beiden ebenfalls bis zuletzt– auch den Behörden– verschwiegen hatte.


    Die Erbin jedoch, die frühere Stefanie, die nie mehr in der düsteren Villa wohnen wollte, hatte nur noch ein einziges Mal den Ausgangspunkt ihres Lebens betreten: Sie hatte ihre persönlichen Sachen abgeholt und Abschied genommen– auch von ihrem Vater: Noch einmal stand sie beim Verlassen des Elternhauses vor dem Ölgemälde mit dem Bildnis des Bankiers: Ihren Schwur hatte sie zum Teil erfüllt, das Geheimnis ihres Vaters gewahrt und die Bank gerettet. Nur die Begegnung mit ihrer Mutter war ihr versagt geblieben.


    Stefanie hatte ebenfalls den Namen ihres Ehemannes angenommen. Gemeinsam mit Daniel hatte sie sich am Rande von Zagreb niedergelassen. Sie handelte mit Antiquitäten, wie früher in München, ihr Mann arbeitete weiterhin für das Zagreber Wirtschaftsmagazin.


    Beide saßen auf der Terrasse ihres alten, umgebauten Bauernhauses. Sie hatten Gäste: Alisa, die jüngere Tochter von Tereza und Ivan Ademi, war überraschend zu Besuch gekommen. Sie brachte einen jungen Mann mit: »Mein Verlobter. Die kroatischen Hochzeitsbräuche haben uns zusammengeführt.«


    Die Bräuche, auf sich die junge Friseurin bezog, hatten den öffentlichen Höhepunkt von Stefanies Hochzeitsnacht gebildet: Stefanie musste als frisch verheiratete Ehefrau ihren bunten Brautstrauß zu den unverheirateten Frauen werfen, die auf einer Seite Aufstellung genommen hatten: Alisa, die Abergläubische, hatte ihn aufgefangen.


    Daniel hatte es weitaus schwieriger: Wie die Tradition es befahl, musste seine Frau ein Bein auf einen Stuhl stellen und aufreizend langsam ihr Kleid höher und höher streifen– bis ihr Oberschenkel mit einem bunten Strumpfband zu erkennen war. Das musste Daniel unter den anfeuernden Rufen der Gästeschar mit dem Munde öffnen, um es anschließend den Junggesellen auf der anderen Saalseite zuzuwerfen.


    Ein junger Feuerwehrmann hatte es aufgefangen und so durfte er die junge Frau unter donnerndem Applaus zum ersten anschließenden Tanz auffordern, die den Brautstrauß gefangen hatte: Alisa!


    Es war ein langsamer Blues, sie kamen sich näher– und sie verliebten sich. Jetzt saßen sie Stefanie und Daniel gegenüber.


    »Wir werden nächstes Jahr heiraten«, verriet Alisa.


    Stefanie lachte: »Du bist doch noch keine 30. Ich denke Zita hat dir die Karten gelegt? Du weißt doch, dass du noch warten musst?«


    »Ach, Stefanie! Inzwischen ist mir klar, dass Karten nicht mein Schicksal kennen– und es auch nicht beeinflussen dürfen. Und das ist auch schön so.« Dabei griff sie nach der Hand ihres Verlobten.


    Aus dem Haus kam ein kleiner Junge gelaufen, dicht gefolgt von einem Hundewelpen. Das Kind lief zu einer prächtigen Hundehütte neben der Terrasse und kroch mit dem kleinen Tier hinein. Lustig blickten beide aus der Öffnung.


    »Alexander ist ganz verliebt in den Vierbeiner«, berichtete ihr Stefanie.


    »Und was soll das Tierchen mal werden, wenn es groß ist?«, wollte Alisa wissen.


    »Ein Mischling, ähnlich einem Berner Sennenhund. Er stammt vom Hof des Bauern in den Bergen, der uns geholfen hatte, als Daniels Cabrio plötzlich und völlig grundlos auf ebener Strecke streikte.«


    Ihr Mann warf schmunzelnd ein: »Du willst sagen: Als du den Wagen aufgesetzt hattest– vor lauter Ungeduld.«


    »Ich und ungeduldig?« Stefanie setzte eine Unschuldsmiene auf. »Immerhin führte uns die Panne indirekt zum Ziel. Manchmal sind Hindernisse im Leben wichtig. Alles hat seinen Sinn!«


    Ihr Erbe hatte sie mit ihrer Schwester geteilt. Von ihrem eigenen 50-Prozent-Anteil bewahrte sie ein Drittel für sich und Ihre Familie. Die regelmäßigen Erlöse reichten aus für ein sorgenfreies Leben.


    Das zweite Drittel hatte sie als Vorsorge für Not leidende Familienmitglieder angelegt, als Absicherung im Alter.


    Der Rest ihres Erbes jedoch kam fortan Müttern in Not und ihren unehelichen Kindern zugute. Stefanie unterstützte damit Waisenhäuser, aber auch Krankenhäuser oder Organisationen, die Babyklappen unterhielten: Vorrichtungen mit Wärmebettchen, in die verzweifelte Mütter ihre verheimlichten Babys ablegen und einen um wenige Minuten verzögerten Alarm auslösen konnten. Der garantierte ein schnelles, lebenswichtiges Auffinden des Kindes– und er ermöglichte der Mutter die Flucht, aber auch die Wahrung ihrer Anonymität. Stefanie wollte damit anderen Neugeborenen ein Schicksal wie ihr eigenes ersparen.


    „Das darf keine Aufforderung sein, sich von einem ungewollten Kind zu trennen“, sagte sie zu Daniel. „Ich möchte jedoch dazu beitragen, dass kein Kind mehr ausgesetzt oder gar getötet wird, weil seine Mutter keinen Ausweg kennt. Und die staatlichen Regelungen, die inzwischen von der Bundesregierung eingeführt worden sind, reichen vielen Frauen nicht aus. Sie gelten ja auch nicht überall in Europa.“


    Mit ihrer Vergangenheit hatte Stefanie weitgehend abgeschlossen, nachdem die Schicksalsfragen ihres Lebens geklärt waren.


    Nur wenn sie ganz alleine war, kramte sie hin und wieder zwei vergilbte Fotos aus ihrer Brieftasche und blickte sie verträumt und verzeihend an:


    Das eine zeigte ihre leibliche Mutter.


    Das andere ihren Vater.
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Alicia Schulze versucht die schwere kérperliche Misshandlung durch
den Ritzer allein zu bewétigen — ein »Psychoheinie kommt nicht
in Frage. In dieser Lebenskrise lemt sie den Buchhndler Henning
Schwarz kennen, dem sie nichts von ihvem Schicksal erzahit. In seiner
Gegenwart gelingt es ihv von den schrecklichen Erlebnissen Abstand
2u gewinnen und Kraft zu schopfen. Nur ahnt sie nicht, dass weit
mehr hinter diesem Buchhandler steckt und der Ritzer, der hinter Git-
tern sitzt, nicht im Geringsten daran denkt, die Liebe seines Lebens
aufzugeben.

Ebenfalls bei Siidwestbuch® erschienen ist der erste Teil:
Vivere — lhr Sein, sein Leben, ein Lenen lang, 978-3-942661-83-6
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Wer ist die Frau, die sich Melanie Kimber nennt, wirklich? Ist sie
tatséchlich so harmlos wie es scheint oder ist sie vielleicht doch
eine schizophrene Kindsmérderin? Nach einem Sturz von der Tower
Bridge hat sie ihr Gedachtnis verloren und weiB nichts mehr tiber
ihre Vergangenheit. Sicher ist lediglich, dass die schweren Kopfver-
letzungen einen véllig anderen Menschen aus ihr gemacht haben,
In ihrem neuen Leben in London zwar gut angekommen, bleibt im-
mer die Angst davor, wann die Vergangenheit sie wieder einholen
wird. Was hat es mit ihren immer wiederkehrenden Albtraumen auf
sich? Woher kennt sie der fremde Mann im Zeitungsladen? Was hat
Ralf Miiller in London verloren? Und welche Rolle spielt die Dort-
munder Malerin Leila Clark in diesem vertrackten Puzzle? Erst in
einem Riickblick erfahren wir, was wirklich geschehen ist. Doch am
Ende wird sie mit der Frage konfrontiert: Wie weit machen wir unser
Leben — und wie weit wird unser Leben gemacht? Und wie viele
Lebensentwiirfe kann das Schicksal fiir uns vorsehen?
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Wahrend eines Attentates sterben Gregors Frau und sein Sohn.
Die sechzehnjshrige Tochter wird entfiihrt und taucht nach einem
halben Jahr hochschwanger wieder auf. Gregor selbst wird schwer
verletzt, ist seitdem kérperlich ein Wrack und sitzt im Rollstuhl. Fiinf
Jahre dauert es, bis er wieder einige Meter laufen kann. Aber sein
Plan, von Rache genahrt, wird im Augenblick der Tragédie gebo-
ren. Nach zehn Jahren macht sich Gregor auf die Suche nach den
Attentiter aus dem Kosovo, die einen jugoslawischen Diplomaten
iiberfallen haben. Er wollte dem Europaischen Gerichtshof entlas-
tende Beweise fiir den Volkermord unterbreiten und dadurch den
Kosovo belasten. Fiir Politik und Diplomatie hat Gregor nichts iibrig.
Ihn interessiert nur, wenn er hinter einem Namen ein Kreuz machen
kann. Dann gibt es einen Attentiter weniger. Aber auBer Gregor
gibt es noch jemanden, der Kreuze macht, um alle Spuren der Ver-
gangenheit zu verwischen. Und Gregor steht auch auf der Liste des
Unbekannten.
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Dresden — eine Stadt hilt den Atem an. Wieder wird die Leiche einer
Frau mittleren Alters gefunden — die dritte. Vergewaltigt und besei-
tigt in einem blauen Millsack. Fasern eines schwarzen Baumwoll-
samtes sind die einzigen Spuren, die auf den Tater weisen, Schell
wird Klar, dass es sich um einen Serienmérder handelt. Als Carla,
die emanzipierte Frau eines Dresdner Chefarztes in einem diisteren
Kellerverlies an Handen und FiBen gefesselt zu sich kommt, sieht
sie sichiin der Gewalt eines brutalen Triebtaters. Standig den Tod vor
Augen schmiedet sie in irer Verzweiflung die Uberlebensstrategie,
ihren Peiniger mit erotischen Geschichten davon abzuhalten, sie so-
fort zu téten. Tatsachlich kann dieser sich der Faszination grenzen-
und hemmungsloser Sexualitst — vulgér und schamlos erzahit - zu-
néchst nicht entziehen ...






